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„Der Gerechte erbarmt ſich auch 
ſeines Thieres.“ 


Eine neue Erzaͤhlung 
für die Jugend. 


Vom Verfaſſer 
des 
„Glocken buben.“ 


Mit einem Stahlſtich. 


Augsburg, 1843. 
von Jeniſch und Stage'ſche Buchhandlung. 
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Lachen und zu allerlei ſchnurrigen Bemerkungen; 
denn fürwahr, es machte der Phantaſie des 
Künſtlers Ehre, welcher ein Weſen erſchuf, das 
dem Kopfe nach einem grimmigen Löwen, dem 
Laufe nach einem Krokodille und dem Ringel— 
ſchwanze nach vollkommen einem Delphine glich. 
Die Tauben auf dem Felde flüchteten ſich ſchon 
von Ferne und eilten dem Schlage zu, ſo bald 
ſie des Bildes gewahr wurden und ein Fuhrmann, 
der des Weges kam, hatte den Aufwand aller 
ſeiner Kräfte nothwendig, um die ob dem ſchau⸗ 
erlichen Anblicke ſcheu . Stiere an ſich 
zu halten. | 
Karl ſuchte nun auf der Wieſe eine etwas er- 
habene Stelle aus, die Schnur wurde ſo weit 
es nothwendig, aufgerollt, und als ſich jetzt wie⸗ 
der der Wind ſtärker erhob gab er dem Drachen 
einen leichten Stoß nach oben, dieſer ſchwebte 
allmählig empor und auf einmal ſtand er maßfe⸗ 
ſtätiſch oberhalb dem Städtchen und luſtig war es 
anzuſehen, wie ſchnell ſich alle Tauben von den 
Dächern flüchteten, indem fte die Erſcheinung wohl 
für einen hungerigen Geier halten mochten. 
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Die Knaben auf der Wieſe freuten ſich ſehr, 
bis ihre Freude plötzlich dadurch geſtört wurde, 
daß die Schnur bei einem heftigen Windſtoße zer⸗ 
riß und der Drache nun frei in den Lüften ſchweb⸗ 
te. Aller Augen folgten den Bewegungen deſſel⸗ 
ben, der ſich allmählig ſenkte, dann wieder hori⸗ 
zontal vom Winde fortgeriſſen wurde. Auf ein⸗ 
mal erhielt er eine Richtung nach dem in der 
Nähe ſich befindenden Walde, die Knaben aber 
verloren ihn nicht aus dem Auge, und eilten dem 
Walde zu und Karl war der Erſte. 

Auf einem hohen Baume ließ ſich endlich der 
Drache nieder und verwickelte ſich mit der Schnur 
in dem Wipfel. Karl entledigte ſich ſogleich fei- 
nes Rockes und ſchickte ſich an, den Baum zu er⸗ 
ſteigen. Zwar wollten ihm einige Andere zuvor⸗ 

kommen, allein er als Eigenthümer des Drachen 
. beſtand darauf, daß es nur ihm zuſtehe, den 
Baum zu erſteigen. Mit vieler Fertigkeit kletterte 
er den Stamm empor, kam dann von Aſt zu 
Aſt immer höher, bis er den Wißpfel erreichte, 
und fo dem Drachen nahe war. Da rief er: 
y„ſeht! ſeht! ein Vogelneſt!“ Die unten Stehen⸗ 
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den vergaßen über dem Neſte den Drachen und 
äuſſerten einſtimmig den Wunſch, zu erſehen, was 
ſich in dem Neſte befinde. 

Allein Karl griff zuerſt nach dem Drachen, 
ſchnitt ihn von der Schnur, mit welcher er ſich 
im Laubwerke verwickelt hatte, ab und ſtieß ihn 
über den Wipfel hinaus und glücklich langte der 
Drache unten an und wurde mit Jubel empfangen. 

Hierauf machte ſich Karl näher an das Neſt 
hin und begann, daſſelbe zu unterſuchen. 

Drei Jungen, rief er, ſind in dem Neſte, 
drei Jungen, aber noch ganz nackt! Und wäh- 
rend er dieſes ſagte, entflog eine Dohle, welche 
das Neſt geſucht hatte. 

Junge Dohlen! junge Dohlen! rief Karl, 
und nun nahm er unbarmherzig die nackten Doh⸗ 
len aus dem Neſte und warf ſie vom Baum. 

Seine Jugend-Genoſſen, welche mehr Mit— 
leid mit den jungen Vögeln hatten, riefen ihm 
zu, die Brut doch zu ſchonen und fie ruhig im 
Neſte zu laſſen; allein Karl erwiederte: ich kann 
von jeher die Raben und Dohlen nicht leiden, 
was liegt auch daran, ob drei Dohlen mehr oder 
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weniger herum fliegen! Und mit dieſen Wort 
warf er auch das dritte Junge aus dem Ne 


dann griff er das Neſt ſelbſt an und ſuchte es | 


zu zerſtörenz er riß es auseinander. Da ſah er 


auf einmal etwas blinken, er langte nach dem 


blinkenden Gegenſtande und ſieh! es war ein koſt⸗ 
barer, goldner Ring mit einem Edelſtein. Freu⸗ 
dig betrachtete Karl den Ring und ſchon rief er: 


„was hab ich gefun — —“ da hielt er inne, 
und überlegte, ob es nicht beſſer ſei, ſeinen Fund 


zu verheimlichen? Er entſchied ſich kurz für die 
Verheimlichung, ſteckte den Ring zu ſich, warf 
den übrigen Theil des Neſtes auch noch vom 
Baume und ſtieg dann herunter. 

Da lagen nun die armen Dohlen, ihrem 
Ende nahe. Die Knaben hatten ſich um die nack⸗ 
ten Thierchen geſtellt, und konnten nicht umhin, 


die Handlung Karls zu tadeln und den Vögeln 


ihr Mitleid zu bezeigen. 


Wie wäre es denn dir geweſen, ſprach Ju⸗ 


ſtus zu Karl, wenn man dich ſo aus der Wiege 
geworfen hätte? Geh, du ſollteſt dich ſchämen 
und nun lachſt du noch? | 


* 


Ha, ha, ha! erwiederte Karl, gehöre ich 
Ri zum Geſchlechte der Dohlen? ” 
Ich will nur damit ſagen, fuhr Juſtus fort, daß 
dieſe armen Thierchen denſelben Schmerz fühlen, 
den du gefühlt haben würdeſt, hätte man dich ſo 
unbarmherzig aus der Wiege geworfen. Zudem 
ſind auch dieſe Vögel nicht ohne allen Nutzen für 
den Menſchen, die ſogar den Schafen und Schwei⸗ 
nen das Ungeziefer vom Rücken ſuchen, wie ich. 
recht gut aus der Naturgeſchichte weiß. 
Mit deiner Gelehrſamkeit! rief Karl und ohne 
ſich um Juſtus Worte zu kümmern gieng er auf 
die jungen Dohlen zu, hob ein Junges auf und 
ſagte: wie? du lebſt ja noch? Und alsbald warf 
er dasſelbe an einen Eichſtamm, daß es hin ward. 
Er war eben im Begriffe, auch mit den andern 
Jungen es ſo zu machen, da näherte ſich dem 
Knaben ein betagter Holzhauer, der aus der Fer⸗ 
ne das Treiben Karls mit Unwillen bemerkt hatte. 
Schämſt du dich nicht, böſer Bube, ſprach er 
zu Karl, ſo mit den Thieren umzugehen, die der 
allgütige Vater im Himmel erſchaffen hat? Haſt 
du in der Schule nicht mehr gelernt und biſt du 
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denn ſo verwildert aufgewachſen, daß es dir gleichen 
gültig ſeyn kann, ob du einen Stein oder ein 
Thier aus der Hand ſchleuderſt? Ich ſage dir, 
du böſer Bube, eine ſchlimme Zukunft voraus, 
wenn du dich nicht beſſerſt; denn wer leichtfertig 
Thiere quälen kann, der verhärtet immer mehr 
ſein Herz und am Ende iſt es ihm gleichgültig, 
ob er eine Katze, einen Hund oder einen Men⸗ 
ſchen quält oder foltert. Wärſt du mein Sohn, ſo 
würde ich jetzt nicht anſtehen, zum Frommen die⸗ 
ſer übrigen Knaben und zu deinem eigenen Beſten 
dir mit dem nächſten beſten Haſelſtocke eindringlich 
die Lehre beizubringen, daß die Thiere zur Wohl⸗ 
fahrt der Menſchen erſchaffen ſeien, und daß ſich 
der ſchwer wider Gott, den allgütigen Vater ver⸗ 
ſündigt, der dieſen Zweck der Thiere verkennt und 
fie quält und zu Tode martert. Kennſt du denn 
den Spruch nicht, der da heißt: 

„Quäle nie ein Thier aus Scherz, 

Denn es fühlt wie du den Schmerz. 

Und nach dieſen Worten wollte ſich der wohl⸗ 
meinende Holzhauer wieder an ſeine Arbeit bege⸗ 
ben, aber Karl, auf den dieſe Rede keinen Ein⸗ 
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gemacht hatte, rief ihm nach: Du Kahlkopf! was 
geht es dich an, wenn ich ein Dohlen-Neſt zer⸗ 
ſtört habe? 10 

Hiedurch wurde der Holzhauer aufgebracht und 
er war daran, den ihn beſchimpfenden Knaben zu 
züchtigen, aber Karl geſchwinder als er hatte ſei— 
nen Drachen ergriffen und 3 ſich auf die 
Flucht. 

Wem ſteht dieſer Juuge zu? fragte jetzt 0. 
Holzhauer die übrigen Knaben. 

Und dieſe erwiederten: er iſt der Sohn des 
Kaufmanns Daruff. | 

Der böſe Bube, ſprach der Holzhauer weiter 
gehend, der böſe Bube ſcheint nichts von dem gu— 
ten Herzen ſeines Vaters zu haben. 


Die Knaben folgten ſetzt der Richtung welche 
Karl genommen hatte, der Holzhauer ging wieder 
feiner Arbeit zu, als er Abends aber nach Hau— 
ſe kehrte, da begab er ſich zum Knabenlehrer des 
Städtchens und theilte ihm getreu den Hergang im 
Walde mit; denn dachte er, ſchweige ich ſtill, ſo 
iſt es nur zum Nachtheil dieſes Knaben, der erſt 
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die armen Thierchen zu Tode quälte und dann noch 
ſeinen Spott an mir hatte 

Folgt aber ſeinem Vergehen zur rechten Zeit 
die Strafe nach, ſo kann das nur heilſam für den⸗ 
ſelben ſeyn. Er ſieht dann gewiß ein, wie ſchlimm 
er gehandelt hat und auf die Worte ſeines Leh— 
rers wird er mehr gehen als auf meine Aeuße— 
rungen. 
Der einſichtsvolle Lehrer lobte auch den Schritt 
des Holzhauers und verſprach ihm, »Beelanet ges 
gen Karl rünnirbeelien, 


— 
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* * Zweites Kapitel. 


an Karls Strafe. 

Karl, ſprach der Kaufmann Daruff zu ſei⸗ 
nem Sohne, der gerade ſeine Bücher zurecht gelegt 
hatte und ſich in die Schule begeben wollte, Karl, 
dein Onkel Heinrich hat aus London geſchrieben 
und ſich erkundigt, wie es mit dir ſteht; ich ſa⸗ 
ge dir das, damit du mit mehr Eifer an deine 
Schularbeiten gehſt, und dich hauptſächlich im 
Schreiben und Rechnen übſt, überhaupt auch die 
Erdbeſchreibung nicht vernachläßigſt, denn dein 
Onkel Heinrich iſt geſonnen, dich mit nächſtem auf 
ſein Comytoir zu nehmen, wo du dich mehr als 
in meinem Haufe, beſonders was die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die einem Kaufmanne nothwendig find, be— 
trifft, ausbilden kannſt. Laſſe dir das geſagt 
ſeyn; auch dein Betragen mußt du ändern und, 
höre ich noch einmal von dir, daß du nach des 
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Nachbars Hund geworfen haſt, oder höre ich von 
der Magd im Hauſe, daß du die Katze verfolgſt, 
oder fie, wie du ſchon mehrmals gethan haſt, 
in die Thür einklemmſt, ſo will ich es nicht an 
empfindlichen Strafen fehlen laſſen. Es iſt ein⸗ 
mal Zeit, daß du dich beſſerſt, und deine üble 
Gewohnheiten, Thiere bei allen Gelegenheiten zu 
necken oder zu quälen, ablegſt. Du biſt deshalb 
ſchon ſo oft von mir gewarnt worden, ich habe 
dich ſchon oft darüber betroffen und ſogleich ge— 
ſtraft, daß ich täglich der Hoffnung ſeyn dürfte, 
du werdeſt jetzt in dich gehen und dich beffern. Ich 
will dir alles dieſes nur bei Gelegenheit des Brie- 
fes deines Onkels in das Gedächtniß zurück rufen, 
damit du dich darnach richten kannſt, denn mit 
vollem Ernſte; beſſerſt du dich nicht, ſo ſoll es 
mir nie einfallen, dich dem Kaufmannsſtande näher 
zu bringen, ich thue dich dann ohne weiter zu ei⸗ 
nem Handwerker in die Lehre. 

Karl hörte aufmerkſam zu; er kannte die 
Güte, aber auch die Strenge ſeines Vaters und 
mit dem Vorſatze, den Ermahnungen ſeines Va⸗ 
ters nach zu kommen begab er ſich in die Schule. 


Me WE 


Seine Schweſter Aurelie, die mehre Jahre äl⸗ 
ter und ein Bild aller Tugenden war, ſah dem 
Brudek nach, und als dieſer die Thüre hinter 
ſich hatte, ſprach ſie zum Vater: Das weißt du 
noch nicht Vater, was Karl vorgeſtern in der 
Nähe des Wirthshauſes zum halben Monde an⸗ 
geſtellt hatte? 

Ä Laß doch hören! entgegnete der Vater, gewiß 
wieder einen der vielen Streiche, die hinter mei: 
nem Rücken geſchehen. 


Dießmal, guter Vater, fuhr die Tochter fort, 
iſt der Streich beſſer als gewöhnlich ausgefallen 
und der Wirth zum halben Monde, der noch ein 
junger Anfänger und dabei ein ſchlechter Pferde 
kenner iſt, wurde durch 1 ſichtlich vor 
Schaden bewahrt. 

1 Schlome, der reiche Pferdhändler hielt näm⸗ 
lich mit einem Rappen vor dem Wirthshauſe, 
der Rappe gefiel dem Wirthe und er handelte um 
denſel lben. Eh noch der Handel abgeſchloſſen war, 
kam unſer Karl des Weges; als er des Rappen 


anſichtig wurde, blieb er gleich ſtehen, wartete 


ab ___ 


die Gelegenheit ab und als Schlome und der 
Wirth recht heftig im Geſpräche begriffen waren 
näherte er ſich dem Pferde und riß demſelben 
mehre Haare aus dem Schweife, die er mir zu 
bringen gedachte. Ich habe es ihm jedesmal ver⸗ 
wieſen, wenn er mir dergleichen Haare zu mei⸗ 
nen Arbeiten brachte, und ihn nicht nur allein 
darauf aufmerkſam gemacht, daß er ſich der Ge⸗ 
fahr, vom Hufe des Pferdes verletzt zu werden, 
ausſetze, ſondern daß er auch noch auf dieſe 
Weiſe das Thier quäle, doch umſonſt, kaum ſah 
er den Rappen, ſo riß er ihm wie gewöhnlich, 
wenn er eines Pferdes, das ruhig ſteht, anſich⸗ 
tig wird, Haare aus dem Schweife. Zwei an— 
dere Knaben ſahen dieſes, ſie hätten auch gern 
Haare gehabt, getrauten ſich aber nicht ſo nahe 
an das Pferd; da geht auf ihr Erſuchen Karl 
wiederholt hin und indem er verſucht, einen et⸗ 
was dickeren Strang Haare dem Pferde auszu⸗ 
raufen, da — welcher Schrecken! hält Karl auf 
einmal den ganzen Roßſchweif in der Hand. 
Er beſinnt ſich nicht lange, wirft den Roßſchweif 
zu Boden und ſucht ſein Heil in der Flucht. 
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Dieſer Vorfall machte vor dem Wirthshauſe 
viel Aufſehen; Schlome, der Pferdhändler aber 
ſucht die Sache zu vertuſchen, denn wie ſich 
nachher herausſtellte, ſo war der Schweif dem 
Pferde künſtlich eingeſetzt. Der Wirth war froh, 
daß er Handels nicht einig geworden war und 

Schlome verließ gleich 1 mit e 3 
die Stadt. f 

Sieh, Vater, das bat ſich af — zu⸗ 
getragen, ich aber erfuhr die * n von 
meiner Freundin Julie. 

So macht der Junge einen Streich uche dem 
Am; es iſt mir in der That ſehr lieb, daß 
ſich mein Bruder in London deſſelben annehmen 
und ihn auf ſeinem e ausbilden will, ent⸗ 
gegnete der Vater. 

Während ſich fo Pater und Tochter e 
er ging Karl der Schule zu. Der Lehrer 
ſchien ihm heute nicht beſonders freundlich zu ſeyn. 

Nach dem Schluſſe des Unterrichts fragte der 
Lehrer zu Karl gewandt: ſage mir, wer waren 
geſtern deine Geſellſchafter, als du auf der Wieſe 
deinen Drachen ſteigen ließeſt? | ee t 
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Karl nannte fie dem Lehrer. 

Ihr bleibt noch hier, ſprach dieſer, die Uebri- 
gen können ſich nach Haufe begeben. 

Und als ſich nun Karl mit ſeiner geſtrigen 
Geſellſchaft dem Lehrer gegenüber befand, da 
ſchien ihm ſein Gewiſſen ſchon zu ſagen, wenn 
es jetzt an zu kommen habe. | 

Iſt es wahr, fragte jetzt der Lehrer mit Erni 
und Würde, daß du geſtern ein Dohlen -Neſt 
zerſtört haſt? Ja, daß du in deiner Grauſamkeit 
ſogar ſo weit gegangen biſt, die nackten Vögel 
aus dem Neſte zu ſchleudern? 0 

Kaum hörbar und mit niedergeſchlagenen Au⸗ 
gen antwortete Karl: ich habe es gethan, Herr 
Lehrer, aber verzeihen Sie mir nur noch dießmal, 
ich will es gewiß nie mehr thun! Dann brach 
er in ein Schluchzen aus und fuhr fort: ich bin, 
Herr Lehrer, nicht in der Abſicht, das Dohlen— 
Neſt zu zerſtören, auf den Baum geſtiegen, ich 
wollte nur wieder zu meinem Drachen kommen 
und da ich nun des Neſtes gewahr wurde, ergriff 
mich auch ſogleich die Luſt, daſſelbe zu zerſtören. 
Ich habe gefehlt Herr Lehrer, aber ich will mich 

2 


u 


eines jolchen Fehlers gewiß nicht mehr schuldig 
machen, verzeihen Sie mir nur dieſesmal noch. 
als jener redliche Holzhauer, fuhr der 
Lehrer fort, dir deine grauſame Handlung vorhielt, 
haſt du ihm nicht mit Schimpfworten erwidert? 
Ich that es auch, Herr Lehrer, ſprach Karl 
und bereue auch dieſes. | 
Seht ihr, wandte ſich jetzt der Lehrer an die 
übrigen Knaben, wie eine böſe Handlung immer 
eine andere böſe Handlung nach ſich zieht? Erſt 
zerſtörte Karl das Vogelneſt und tödtete grauſam 
die nackten Jungen und verfehlte ſich ſo gegen das 
Gebet, welches uns vorſchreibt, auch menſchlich 
gegen Thiere zu ſeyn, nach den Worten: „der 
Gerechte erbarmt ſich auch feines Viehes;“ dann 
begegnete er einem alten Manne mit beſchimpfen⸗ 
den Aeußerungen und machte ſich ſo eines weiteren 
Vergehens ſchuldig. Ihr ſeht, wer Ein Gebot 
nicht beachtet, der ſetzt ſich auch über das an⸗ 
dere hinweg. 
Dann könnt ihr auch noch ee, erſehen, 
wie verderblich der Hang zur Thierquälerei wird, 
und wie derjenige blind demſelben fröhnt, der 
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nicht frühzeitig ſein Herz bewacht, und dieſen 
Trieb zu erſticken ſucht. Karl ſtieg nicht in der 
Abſicht auf den Baum, um das Neſt zu zerſtö⸗ 
ren, er konnte nur dem Hange nicht widerſtehen, 
da ſich ihm eine ſo ſchöne Gelegenheit, Thiere 
zu quälen, ergab. Wie oft habe ich euch nicht 
ſchon geſagt, daß das Kind, welches eine Luft 
daran findet, Fliegen zu quälen durch das Ab— 
ſchneiden der Flügeln oder Herausreißen der Bei— 
ne; wenn dieſer Hang in ihm nicht getödtet wird, 
leicht als Knabe der Quäler größerer Thiere 
wird, und an die Stelle der Fliegen, Bienen und 
Käfer treten Katzen und Hunde. Wie die Kräfte 
des Thierquälers zunehmen, ſo nimmt auch ſein 
Hang zur Thierquälerei zu und ach! wenn es dann 
noch bei den Thieren blieb. Ein ſolcher unglück⸗ 
licher Menſch, deſſen Gefühl für das Wohl und 
Weh der Thiere erftorben iſt, deſſen Herz iſt auch 
für ſeine Mitmenſchen verhärtet, und nur zu oft 
wird ein ſolcher eine Geißel der Menſchheit. Des— 
halb prägt es euch heute feſt in eure Herzen, 
wie gefährlich der Hang zur Thierquälerei wird, 


nehmt euch feſt vor, nie ein Thier zu quälen 
2 * 
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und ſeht ihr, daß ein ſolches Vergehen von An⸗ 
deren verübt wird, ſo tretet mit aller Feſtigkeit 
und Mit allem Muthe auf und duldet ſolchen Fre⸗ 
vel nicht! Erinnert euch des wackeren Holzhau⸗ 
ers, handelt in ähnlichem Falle wie dieſer und 
kümmert euch nichts um böſe Reden, die ihr deß- 
halb vielleicht zu erleiden habt. Ihr werdet 
nicht nur den Lohn in euch ſelbſt finden, denn 
jede gute That belohnt ſich ſelbſt, ſondern ihr 
werdet auch die —— aller guten — 
finden. 

Weil du nun, Karl, wandte er ſich wieder 
zu dieſem, deine Vergehen, reumüthig einbekannt, 
und eine Beſſerung verſprochen haſt, ſo will ich für 
dieſesmal noch gelinde Strafe über dich verhän⸗ 
gen und ſo werde ich heute den Tag über dich 
bei Waſſer und Brod einſperren laſſen, und von 
deinem Vergehen und dieſer Strafe deinem Vater 
Nachricht geben. Nach erſtandener Strafe aber 
begibſt du dich unverzüglich zu jenem Holzhauer 
und bitteſt ihn um Verzeihung ob der ihm zuge- 
fügten Unbilde! 

Mit dieſen Worten des Lehrers wurden die 
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Knaben entlaffen, nachdem fie zuvor verfprochen 
hatten, den wohlmeinenden Ermahnungen in al- 
lem getreulich nachzukommen. ’ 
Karl erftand feine Strafe und leiſtete nachher 
dem redlichen Holzhauer Abbitte, wie ihm be⸗ 
fohlen war. 
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Drittes Kapitel. 
Karl fällt in feinen Fehler zurück. 


Der Kaufmann Daruff beſaß vor dem Städt⸗ 
chen einen ſchönen, großen Garten, in welchem 
oft Karl mit ſeinen Spielgenoſſen die Erholungs— 
Stunden zubrachte. 

An einem ſchönen Nachmittage befand ſich nun 
Karl wieder mit feinen Geſpielen in dieſem Gar: 
ten; er führte mit denſelben allerlei Spiele auf 
und jugendlicher Frohſinn hatte ſich ihrer in ho— 
hem Grade bemächtigt. | 

Auch Aurelie war im Garten und ſah von Vers 
ne, während ſie ſich zwiſchen den Blumenbeeten 
erging, dem luſtigen Treiben der Knaben zu. 

Auf einmal ſah Aurelie, wie ein ſchöner Hüh— 
nerhund, der durch die nur beigelehnte Garten— 
thür ſich in den Garten geſchlichen hatte, eine 
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Katze auf den Blumenbeeten verfolgte; ſie rief 
ihrem Bruder Karl zu, den fremden Hühnerhund 
doch aus dem Garten zu ſchaffen und kaum be⸗ 
merkten dieſer und ſeine Spielgenoſſen den Hund, 
ſo eilten ſie herbei; einer der Knaben ſtellte ſich 
an die Gartenthüre und während dieſer einen fo 
großen Spalt mit der Thüre bildete, daß ein Hund 
zur Noth durchkommen konnte, umgaben die übri⸗ 
gen Knaben den Hund von allen Seiten und jud)- 
ten ihn aus dem Garten zu treiben. 

Der Hund lief auch ſogleich auf die Garten- 
thüre zu und da er ſich nun durch den Spalt zu 
winden ſuchte, da gedachte der Knabe an der Thü⸗ 
re, das Thier wegen der Verwüſtung, die es auf 
den Blumenbeeten angerichtet, ein wenig zu ſtra⸗ 
fen und ihm einen wiederholten Beſuch im Gar⸗ 
ten zu verleiden; er zwängte daher den Hund mit 
der Thüre ſo an den Pfoten, daß derſelbe zu heu— 
len anfing. 

Recht ſo, recht ſo! rief Karl, nahm die Gar: | 
tenjcheere, welche nächſt einem Zaune lag, lief 
damit nach dem Hunde, faßte ſchnell mit der Schee- 
re deſſen Schweif — einen Druck und der Schweif 


24 


des Hundes lag vor der Gartenthüre, während 
des arme Thier mit Heulen ſich davon machte. 
Um Gotteswillen! rief Aurelie, Karl, was 
haſt du gethan? Wie wird das gehen! Es war 
der Hund unſers Herrn Forſtmeiſters. Ach Karl! 
was haſt du wieder in deiner Unbeſonnenheit ge⸗ 
than? Karl ſtand bleich vor Schrecken da und die 
Gartenſcheere entfiel ſeinen Händen. 

Wahrhaftig, Schweſter, betheuerte er, ſo war 
es nicht gemeint, ich wollte den Hund nur ein 
wenig kneifen. 

Die übrigen Knaben erſchracken auch ſehr und 
einer verließ nach dem andern ſchnell den Garten. 
Ach Himmel, ſagte Aurelie, wie ſchwer, lieber 
Karl, machſt du mir den Weg nach Hauſe; ſo un⸗ 
ſchuldig ich auch bin, ſo wage ich jetzt kaum das elter⸗ 
liche Haus zu betreten. Du weiſt, wie ſtreng der Va⸗ 
ter iſt, dieſer Streich wird keine guten Früchte bringen! 

Karl wurde durch dieſe Reden ſeiner Schweſter 
immer verzagter. 

Komm liebe Aurelie, ſprach er, wir wollen 
uns dort in die Laube begeben und uns — 
was zu thun iſt. 
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Die Geſchwiſter giengen betrübten Herzens in 
die Laube. 

Ich weiß keinen Rath, m Aurelie und 
leß wehmüthig die Arme iu den Schooß ſinken. 

Wenn ich nur gleich einen andern ſchönen Hund 
hätte, ſprach Karl, ſo würde ich zum Herrn Forſt⸗ 
meiſter gehen, ihm ſolchen bringen und ihn recht 
inſtändig bitten, mir den ſchlimmen Streich zu ver- 
zeihen und kein Wort davon meinem Vater zu ſa⸗ 
gen. Aber wo einen Hund hernehmen? 

Gehe ſo gleich hin zum Herrn Forſtmeiſter, 
ſagte Aurelie, bitte ihn um Verzeihung, vielleicht 
ſteht er die Unbeſonnenheit deiner Jugend nach; 
er iſt ein ſehr begüterter Mann, wer weiß, ob er 
nicht den Verluſt mit Stillſchweigen erträgt, wenn 
er deine Angſt und Reue ſieht. Ich aber will 
mich indeſſen nach Haufe begeben und dich dort 
erwarten. Gebe Gott, daß die Sache zu deinem 
Beſten ſich wende! 

Nun verließen die Geſchwiſter den Garten, nach⸗ 
dem noch zuvor Karl den Schweif des Hundes 
nächſt einem Baume vergraben hatte und während 
Aurelie mit bedrängtem Herzen der elterlichen 


26 


Wohnung zugieng begab ſich Karl nach dem Hauſe 
des Forſtmeiſters. 

Eduard, der Sohn des Forſtmeiſters hatte be— 
reits den Hergang der Verſtümmlung des Hundes 
von einem der im Garten gegenwärtig geweſenen 
Knaben ausführlich vernommen und da der Hund 
ſein Liebling war und ihm deshalb ſehr zu Her⸗ 
zen ging, daß er nicht nur muthwilliger Weiſe fo 
gequält, ſondern auch noch verſtümmelt wurde, 
ſo brach er beim n — Karls in hefti⸗ 
ge Vorwürfe aus. 

Du kommſt gerade recht, tief er, mein Vater 
hat die Hundspeitſche ſchon zur Hand; es ſoll dich 
dein Leben lang gereuen, unſern Achill ſo gequält 
und am Ende noch verſtümmelt zu haben! du biſt 
ſchon als der größte Thierquäler allgemein be- 
kannt, aber mein Vater wird dich zurecht weiſen, 
daß es dir gewiß nie mehr einfallen wird, mit ei⸗ 
nem Hunde jo zu ſpielen. Geh nur hinauf zu mei— 
nem Vater, der dich gehörig empfangen wird! 

Durch dieſe Anrede verlor Karl vollends allen 
Muth. Er hätte ſo gerne die härteſte Strafe er— 
ſtanden, wäre es nur damit auch abgethan gewe— 
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jen. Er machte ſich lebhaft die beunruhigendſten 
Vorſtellungen; erſt ſah er den Forſtmeiſter mit der 
Hundspeitſche auf ſich zukommen, dann ſah er 
auch noch ſeinen Vater, wie ihn derſelbe erbittert 
in Empfang nahm und ihm mit der größten Ent— 
rüſtung die härteſten Strafen bereitete. 

Er ſtand mehrere Augenblicke unſchlüſſig da, da 
fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, er könne 
ja allen dieſen Unannehmlichkeiten durch die Flucht 
ſich entziehen und ſogleich war auch ſein Vorſatz 
gefaßt. | 

Hat mir, ſprach er zu ſich ſelbſt mein Vater 
neulich nicht erſt geſagt, daß mich mein Onkel 
Heinrich zu London in's Comptoir zu nehmen ger 
ſonnen ſei? Ich will mich zu ihm begeben und 
kehre ich dann nach Jahren heim in meine Hei⸗ 
math, ſo wird ſicher die ſchlimme Geſchichte mit 
dem Hunde vergeſſen ſeyn. 

Und ohne noch einmal in das elterliche Haus 
zurück zu kehren machte er ſich aus dem Städt⸗ 
chen und ſchlug ſeinen Weg nach Bremen ein. 
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a Viertes Kapitel. * 
Karl im Gefängniſſe zu Bremen. 


Es war ein ſtürmiſcher Tag, an welchem Karl 
den Vorſatz gefaßt hatte, nicht in das elterliche 
Haus zurück zu kehren, ſondern ſich zu ſeinem On⸗ 
kel Heinrich nach London zu begeben. 

Zuweilen kam Reue über ihn und er wünſchte, 
ſeine Heimath nicht verlaſſen zu haben, wobei er 
ſich umdrehte und mit Thränen im Auge nach der 
Gegend hin blickte, wo fein Geburts- Städtchen 
lag. Ach, es lag ſchon ſo weit hinter ihm, und 
er vermochte es nicht mehr über ſich, zurückzukeh⸗ 
ren. Er gedachte den Ring, den er im zerſtörten 
Dohlen⸗Neſte gefunden hatte und den er von je⸗ 
nem Tage an ſtets bei ſich trug, ohne Jemanden 
hievon Mittheilung zu machen, in Bremen vor⸗ 
theilhaft zu verkaufen und mit dem Erlöſe die Rei: 
ſekoſten bis London vollkommen zu beſtreiten. 
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In Gedanken nahm er Abſchied von feinem 
Vater, den er wegen ſeiner ſo großen väterlichen 
Güte ſehr liebte, aber wegen ſeiner Strenge auch 
ſehr fürchtete. Er bat denſelben um Verzeihung 
und nahm ſich vor, von Bremen aus, eh' er das 
Schiff beſteige, zu ſchreiben, ihm ſeinen ganzen Plan 
ſchriftlich mitzutheilen und ihn ſo außer Sorgen 
zu ſetzen wegen ſeiner Zukunft. 

Dann erinnerte er ſich ſeiner guten Schweſter 
Aurelie und beſchloß, auch einen Brief an ſie bei 
zu legen. Endlich gedachte er ſeiner vortrefflichen 
Mutter, die längſt im Grabe ruhte und unwill⸗ 
kührlich ſchoſſen ihm wieder die Thränen in die Augen. 

Ja, gute Mutter! ſprach er, wenn du noch 
lebteſt, gewiß würde ich dieſen Schritt nicht gethan 
haben; du würdeſt die Vermittlerin bei meinem 
Vater geworden ſeyn und hätteſt Alles zum Be- 
ſten gelenkt. Wie oft haſt du mich gewarnt, wenn 
ich unbarmherzig den Fliegen die Flügel heraus 
riß und wie oft haſt du geſagt: Karl, Karl! das 

nimmt kein gutes Ende, wann du ſo fortfährſt; 
ach, wie oft haſt du mich auch deshalb geſtraft 
und nun iſt wirklich meine Thierquälerei die Ur⸗ 
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ſache meiner Entfernung aus dem elterlichen Haufe. 
Ich weiß nicht, was mir noch begegnen wird, ich 
weiß nicht, wie ich von meinem Onkel aufgenom— 
men werde, allein ich will Alles geduldig ertragen, 
was mir auch immerhin Wiederwärtiges begegnen 
ſollte, ich habe es nicht anders verdient. 

Jetzt war ihm, als vernehme er aus der Ferne 
das Glockengeläute ſeiner Heimath, er blieb ſte— 
hen und horchte, es war fo; da ſank er vor 
Wehmuth auf den Boden und ſchluchzte laut. 

In dieſem Augenblicke kam ein Metzgergeſelle 
vorüber, der oft Fleiſch in das Haus des Kauf— 
mannes Daruff getragen und auf dieſe Weiſe den 
Sohn Karl kennen gelernt hatte. Er blieb ſtehen, 
betrachtete den Knaben und ſprach: 

„Was fehlt dir doch, Karl?“ 

' Überraſcht ſah Karl auf und als er den Meb- 

gergeſellen vor ſich ſah, der ihm wohl bekannt war 
erwiederte er: ach, da hat mich mein Vater nach 
Bremen geſchickt, nun drücken mich meine Stie⸗ 
fel ſo ſehr, daß ich vor Schmerz kaum weiter 
kann. | | 

Da geh' du lieber mit mir zurück, fprach der 
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Metzgergeſelle, denn unmöglich würde dir dein Va— 
ter dieſen Gang zumuthen, wüßte er, daß du 
wunde Füße haſt. Komm doch und gehe mit 
mir zurück. 

Nein, nein, verſetzte Karl, ich hg. den Weg 
ſchon zurück legen; ich will nur kurze Zeit noch ausru— 
hen und dann verſuchen, weiter zu kommen. Ich 
müßte mich ja ſchämen, käme ich unverrichteter 
Sache nach Hauſe. 

So reiſe glücklich! ſprach der Metzgergeſelle, 
meine Geſchäfte leiden keinen Verzug und ſo ſetzte 
er ſeinen Weg fort. 

Karl ſah ihm nach, die Trennung von der 
Heimath ſchmerzte ihn auf's Neue, doch konnte 
er es nicht über ſich gewinnen, noch zur rechter 
Zeit umzukehren. 

Als er den Metzgergeſellen aus dem Geſichte 
verloren hatte, erhob er ſich und wanderte auf 
Bremen zu. 

Dort angekommen führte ihn der Weg an 
dem Laden eines Juweliers vorüber. Da will ich 
eintreten, dachte er und meinen Ring s gegen baa- 
res Geld umſetzen. 
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Er trat in den Laden und mit großer Schüch— 
ternheit nahm er feinen Ring aus der Taſche, 
hielt ſolchen einem Arbeiter, den er für den Ju— 
welier hielt, hin und ſprach! kauft mir doch die⸗ 
ſen Ring ab! 

Der Mann legte den Gegenſtand, an dem er 
bedächtig gearbeitet hatte, bei Seite, nahm den 
Ring zur Hand, betrachtete ihn genau und nahm 
dann den Verkäufer ſcharf in das Auge. Wie 
viel verlangſt du für dieſen Ring! Fragte er dann. 

Gebt mir ſo viel er werth iſt, antwortete Karl, 
einen kleinen Nutzen gönne ich Euch ſchon. 

Wie iſt denn dieſer Ring dir zu Handen ge⸗ 
kommen? fragte der Mann weiter. Ich habe ihn 
gefun — doch ſchnell änderte Karl den Satz und 
ſprach: ich habe dieſen Ring ſchon lange. 

So, ſo? redete der Mann, betrachtete den 
Ring und den Verkäufer noch aufmerkſamer, zog 
dann die Augenbraunen zuſammen, gieng zum Ti⸗ 
ſche, auf welchem mehrere Schriften lagen, nahm 
ein Zeitungsblatt zur Hand, ſuchte erſt einige Zeit 
darin, dann las er, während er oft vom Papiere 
weg und auf den Ring ſchaute, nahm endlich 
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Blatt und Ring zu ſich, zog einen ſaubern Rock 
an und bedeutete dem Verkäufer, ihm zu folgen. 

Karl konnte dieſes Benehmen nicht verſtehen 
und folgte dem Manne, während ſeine Verlegen⸗ 
heit mit jedem Schritte mehr zunahm. 

Wie heißt dieſes Gebäude, in welches wir 
jetzt gehen? fragte er ſeinen Begleiter. 

Das iſt die Polizei, entgegnete dieſer trocken. 

Karl entfärbte ſich, denn jetzt erſt durchfuhr 
ihn eine Ahnung, die Weiſe, wie er zu dem Rin⸗ 
ge gekommen, dürfte nicht einen redlichen Erwerb 
begründen. 

Ihr werdet mich doch nicht anklagen wollen? 
fragte er jetzt furchtſam ſeinen Begleiter. 

Ich wohl nicht, verſetzte dieſer, aber hier der 
Ring und deine große Befangenheit und deine 
Furcht mögen wohl wider dich zeugen. 

Der Juwelier ließ ſich jetzt melden und trat 
mit Karl in die Gerichtsſtube. 

Erſterer näherte ſich beſcheiden dem Beamten und 
eröffnete ihm: 

So eben kam dieſer Knabe zu mir und bot 
mir dieſen Ring zum Kaufe an; ich betrachte den 
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Ring und finde ſogleich Aehnlichkeit mit jenem, 
welcher als entwendet im Wochenblatte öffentlich 
ausgeſchrieben iſt. Ich hielt es für meine Schul- 
digkeit, hievon die Obrigkeit in Kenntniß zu ſetzen. 

Der Beamte nahm die Ausſagen des Juweliers 
zu Protokoll, gab demſelben bezüglich der Anzeige 
ſeine Zufriedenheit zu verſtehen und der Juwelier 
wurde entlaſſen. | 

Nun wurde Karl in's Verhör genommen. Er 
zitterte heftig und oft verſagte ihm die Stimme; 
er mußte ſeinen Namen, den Tag ſeiner Geburt, 
den Stand und den Wohnort ſeiner Eltern ange— 
ben und dann kam es zur Erzählung bezüglich der 
Auffindung des Ringes im zerſtörten Dohlen-Ne— 
ſte. So viel merkte er an der Miene des Be⸗ 
amten, daß feiner Erzählung wenig Glauben ge: 
ſchenkt wurde; auch wurde er oft ermahnt, nur 
die Wahrheit an zu geben. Dieſes ſchmerzte Karl, 
er ſagte die Wahrheit und man wollte ihm doch 
keinen Glauben ſchenken. 

Das Verhör wurde geſchloſſen und Karl abge- 
führt — in das Gefängniß. 
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Fünftes Kapitel. 


Karl entweicht aus dem Gefängniſſe. 


Wie einer, dem das Todesurtheil eröffnet wur⸗ 
de und der dem Tage der Hinrichtung entgegen 
ſieht, ſo ſaß Karl in dem Gefängniſſe. 

Wie ſehr bereute er es jetzt, daß er der freund—⸗ 
lichen Auffoderung des Metzgergeſellen nicht Folge 
geleiſtet und ſich mit ihm zurück in ſeine Heimath 
begeben hatte. 

Iſt nicht, ſprach er zu ſich ſelbſt, die Zerſtö— 
rung des Dohlen-Neſtes die Urſache, weshalb ich 
jetzt im Kerker liege? Hätte ich das Neſt nicht 
zerſtört, ſo würde ich den Ring nicht in demſelben 
entdeckt haben und dieſer Ring hat mich in das 
Gefängniß gebracht. 

O Himmel, wie wird das enden? Man glaubt 
mir nicht, daß ich den Ring im Neſte gefunden 
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habe, man iſt vielleicht gar der Anſicht, ich hätte 
ihn entwendet. Und habe ich nicht darin gefehlt, 
daß ich den Fund verheimlichte? Ach, in welches 
Unglück habe ich mich geſtürzt! 

Und mein Vater, o mein armer Vater! brach 
er in Wehklagen aus, wie wird ihn die Nachricht 
erſchüttern, wenn es heißt, ſein einziger Sohn 
ſitze im Gefängniſſe, des Diebſtahles gezeiht! 

Und meine arme Schweſter; meine arme Schwe— 
fter! rief er, welche Schande bringe ich über Bar 
ter und Schweſter! 

Er ſchluchzte, daß ihm die Thränen von den 
Wangen floſſen. 

Dann warf er ſich auf den n und 
weinte bitterlich fort. | 4 

Da öffnete ſich die Thüre des Gheengülſesz 

eine betagte Frauensperſon erſchien, um dem Ge— 
fangenen ein Schüßelchen mit magerer Suppe und 
ein Stück ſchwarzes Brod zu bringen. 
Da junger Galgenvogel, ſprach ſie, nimm und 
iß! deine Jugend dauert mich, du fängſt früh an, 
dich auf das große Werk vorzubereiten, einſt eine 
Zierde des Galgens zu werden. 
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Hilf mir o Herr! ſchrie ſie auf einmal, als 
ſich Karl vom Strohſacke empor gerichtet und ſie 
angeſchaut hatte, biſt denn du nicht Daruffs Karl? 

Karl ſtand auf, er erkannte ſogleich in der 
Perſon ſeine frühere Wärterin; er wiſchte ſich die 
Thränen aus dem Geſichte, nahm taumelnd vor 
Frende und Ueberraſchung die Perſon bei der Hand, 
ſah ihr ſo recht mit dem innigſten Gefühle der 
Anhänglichkeit in das Geſicht und ſprach: ihr ſeid's 
Margaretha? Ach, wie bin ich doch jetzt ſo froh, 
daß Jemand um mich iſt, von dem ich gekannt 
bin. Ach, Margaretha, ihr könnt gewiß viel für 
mich thun. Ich bin unſchuldig und — hier bra⸗ 
chen ihm die Thränen wieder hervor — man glaubt 
mir nicht, daß ich unſchuldig bin. Seht, gute 
Margaretha, ſo bin ich nun in dieſes Gefängniß 
gekommen und wenn das der Vater erfährt, ſo 
darf ich ihm nicht mehr vor das Angeſicht kommen. 
Ihr wißt ja, Margaretha, wie ſtreng er iſt. Helft 
mir doch, gute Margaretha, wenn ich wieder nach 
Hauſe komme, will ich es auch bei meinem Vater 
dahin bringen, daß er euch eine tüchtige Portion 
vom beſten Kaffee ſchickt. Aber helft mir jetzt nur! 
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Dabei drückte er Margaretha's Hand feſt an ſich, 
die ihm jetzt als die einzige Stütze erſchien. 
Margaretha war tief gerührt, ſie ließ ſich auf 
dem Strohſacke nieder und ſprach: ach, du lieber 
Gott! wer hätte denken ſollen, daß ich dich ein- 


mal im Gefängniſſe antreffen würde. Wie lange 


habe ich dich doch auf meinen Armen getra- 
gen, wie viele ſchlummerloſe Nächte haſt du mir 
als Kind verurſacht und nun muß ich alte Per⸗ 
ſon noch erleben, dich im Gefängniſſe zu ſehen. 

Und ſie fuhr mit der Hand nach dem Auge, 
als ſpüre ſie, daß ihr Thränen ankamen. 

Aber Margaretha, ſagte Karl, ich bin ja uns 
ſchuldig. 

Und er erzählte ihr getreulich den ganzen Her; 
gang vom Beginne der Zerſtörung des Dohlen-Ne— 
ſtes bis zu ſeiner Einkerkerung. 

Ei, du lieber Gott! brach hierauf Margaretha 
in die Worte aus, wie dauert mich der gute Va- 
ter. Die Polizei ſchreibt jetzt an ihn und wenn 
er ein ſolches Schreiben empfängt — o du lieber 
Gott, Karl, was haſt du angeſtellt? 

Große Angſt kam auf's Neue über Karl und 
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er fragte mit der größten Beklommenheit: ich wer— 
de alſo nicht wieder frei gelaffen und nach Haufe 
geſchickt? 

O nein! ſprach Margaretha, ſo geht das nicht, 
ach Herr im Himmel! ſtehe uns bei. 

Karl weinte heftig und ſprach: ach, gute Mar- 
garetha, laßt mich entwiſchen. Gute, gute Mar⸗ 
garetha! erbarmt euch meiner und helft mir, daß 
ich aus dem Gefängniſſe entkomme! Und er drück⸗ 
te wieder ihre Hand heftig an ſich. 

Wie kann ich das, verſetzte Margaretha, ich 
würde mich nur unglücklich machen und du wür⸗ 
deſt bald wieder eingefangen ſeyn und hieher zu— 
rück gebracht werden. Und dann dürfte es erſt 
ſchlimm um dich ſtehen. 

Ach, Margaretha, fuhr Karl fort, wenn ihr 
macht, daß ich aus dieſem Gefängniſſe komme, 
ſo will ich mich gleich zu meinem Vater nach Hau⸗ 
ſe begeben und ihm Alles erzählen, wie es mir 
erging. Und, gute Margaretha, das wird euch 
mein Vater gewiß nicht vergeſſen, daß ihr euch 
meiner angenommen habt. 

Margaretha beſann ſich und ſprach hierauf: 
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aber Karl ſage mir, haft du wirklich den Ring 
im Neſte gefunden? 

Gewiß Margaretha, entgegnete dieſer, o! wenn 
ihr mir nicht glauben wollt, wie ſollen mir erſt 
fremde Menſchen glauben? 

Wenn du mir verſprichſt, ſagte nun Marga⸗ 
retha, daß du dich eiligſt und geraden Weges zu⸗ 
rück zu deinem Vater begeben willſt, ſo will ich 
es wagen und dir aus dem Gefängniſſe verhels 
fen. Aber bedenke, wie unglücklich du mich machſt, 
wenn du nicht Wort hältſt. Ich werde dann 
aus dem Dienſte geſtoßen und verliere die Penſion, 
auf welche ich Anſpruch zu machen habe, wenn 
ich mich noch ein Jahr ordentlich in dieſem Dien⸗ 
ſte verhalte. Dir und deinem Vater die Schan⸗ 
de zu erſparen, daß du vielleicht mit dem Gerichts⸗ 
diener in dein elterliches Haus geliefert werdeſt, 
will ich ein Auge zudrücken; ach, ich bin eine 
alte Perſon, habe ſo viele Wohlthaten in deines 
Vaters Haus genoſſen, daß es mir kein Menſch 
verargen kann, wenn ich dir jetzt aus dem Ge⸗ 
fängniſſe helfe, zudem da du ja unſchuldig biſt 


und zu deinem Vater zurück kehren wirſt. Ver⸗ 
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halte dich alſo ruhig bis gegen Abend; ich wer— 


de wieder kommen und dich den Weg führen, der 


dich in das Freie geleitet. 

Karl küßte im Uebermaße ſeiner Freude die alte 
Wärterin und drückte ſie an ſeine Bruſt, daß 
Margaretha zu weinen anfieng. 

Laßt mich nur, gute Margaretha, hub er an 
einmal zu Vermögen kommen; es ſoll euch dann 
nicht ſchaden, wenn ihr auch die Penſion einbü— 
Betz ich komme dann mit einer Kutſche nach Bre— 
men, hole euch ab und ihr verbringt dann eure 
alten Tage recht vergnügt und froh bei Karl Da— 
ruff junior. Aber weint doch nicht, meine gute 
Margaretha und er wiſchte ihr mit der Hand die 
Thränen aus dem Geſichte. 

So verhalte dich nun ruhig, mein lieber Karl, 
ſprach Margaretha, ſei nicht mehr traurig, iß von 
der Suppe und vom Brode, wenn auch beides 
nicht ſo gut, wie in deinem väterlichen Hauſe iſt, 
ſo mußt du dich jetzt doch damit begnügen, denn 
ohne Aufſehen zu erregen kann ich vor Abend 
nicht wieder zu dir kommen. 

Und Margaretha entfernte ſich. 
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Nun war Karl wie umgewandelt. Er freute 
ſich, bald wieder auf dem Wege nach dem elter— 
lichen Hauſe zu ſeyn und ſo ließ er ſich die ma— 
gere Suppe und das ſchwarze Brod trefflich ſchme⸗ 
cken. Dann hüpfte er im Gefängniſſe umher und 
ſpähte durch das vergitterte Fenſterchen, ob der 
Abend nicht bald heran nahe. 

Ja, ja, Margaretha, ſprach er vor ſich hin, 
du ſollſt gut belohnt werden! dann fiel er auf die 
Kniee und betete: „guter Gott, ich danke dir, daß 
du mir in dieſer Margaretha einen Engel geſandt 
haſt, der mich aus dem Gefängniſſe befreien wird. 
Du biſt allzeit den Unſchuldigen väterlich zugethan, 
du weißt, daß ich unſchuldig bin und ſo biſt du 
mir auch mit deinem Schutze nahe. 

Ich habe wohl geſündigt und mir ſelbſt dieſes 
Mißgeſchick bereitet, indem ich grauſam gegen deine 
Geſchöpfe war und fremdes Gut unrechter Wei- 
ſe mit angeeignet habe, aber verzeihe mir guter 
Vater im Himmel! Ich will nie mehr in dieſe 
Fehler zurück fallen und künftig nur ſo leben, daß 
du allzeit Wohlgefallen an mir haſt!“ 

So betete Karl aus dem Innnerſten ſeines Herzens. 
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Allmählich kam der Abend näher. Karl horchte 
aufmerkſam auf jedes Geräuſch und hoffte mit je— 
dem Fußtritte, den er vernahm, den Eintritt ſei— 
ner guten Margaretha. 

Endlich klirrte der Riegel, die Thüre gieng 
langſam auf und Margaretha erſchien. 

Sie trug eine ſchmutzige Jacke und ſprach: nun, 
mein Gefangener, iſt dir die Zeit nicht lange ger 
worden? 

Ich habe euch, entgegnete Karl, kaum erwar⸗ 
ten können. 

Nun komm her, ſagte ſie, gieb mir deinen 
Rock und ziehe dieſe Küchen-Jacke an; es iſt zur 
beſſern Sicherheit und fügte ſie ſchmunzelnd bei, 
wenn einſt mein Karl ſeine Margaretha vergeſſen 
ſollte, ſo ſoll dieſer Rock das Zeichen ſeyn, wel— 
ches dich an mich erinnert. 

Ach, erwiederte Karl, wie könnte ich euch Mar⸗ 
garetha je vergeſſen! 

Als nun Karl die Jacke angezogen hatte, ſprach 
Margaretha: wenn du jetzt nach Hauſe kommſt, 
ſo grüße deinen Vater und deine Schweſter viel— 
mal von der alten Margaretha und damit du un: 
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ter Wegs nicht Noth leiden mußt, fo habe ich in 
die Jacke ein Stück Braten, ein weißes Brod 
und ein Fläſchchen mit Wein geſteckt. Laſſe dir 
Alles recht wohl ſchmecken und komme glücklich 
nach Hauſe! 

Mit dankbarem Herzen küßte Karl wiederholt 
ſeine Wohlthäterin, welcher er dann aus dem Ge— 
fängniſſe folgte. Margaretha geleitete ihn nun 
durch mehre dunkle Gänge, führte ihn dann über 
einen großen, freien Platz öffnete mühſam ein 
großes Thor, Karl ſah ſie nochmals mit einem 
dankbaren Blicke an, entfernte ſich durch das Thor 
und unbeſchreiblich war ihm zu Muthe, als er 
das Thor hinter ſich wieder ſchließen hörte. 
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Sechstes Kapitel. 


Karl zu Schiffe. 


Die Nacht brach ein und es wurde allmählig 
dunkler in den Straſſen von Bremen. Karl eilte 
auf das Thor zu, durch welches er gekommen war, 
und wie leicht war es ihm jetzt um das Herz, 
als er die Stadt hinter ſich hatte, in welcher er 
des Diebſtahls verdächtig und in das Gefängniß 
gebracht wurde. 

Er eilte raſtlos ſeiner Heimath zu, doch hatte 
er noch keine große Strecke zurück gelegt, da blieb 
er auf einmal ſtehen und wie von einem böſen 
Geiſte wurde er vom Gedanken ergriffen, welchen 
Empfang er zu Hauſe zu gewärtigen habe? 
Darf ich denn auch, fragte er ſich, meinem 
Vater unter die Augen kommen? 
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Habe ich nicht Strafe zu befürchten, weil ich 
mich ſo lange vom Hauſe ohne Wiſſen und Wil— 
len meines Vaters entfernt? Zudem hat er jetzt 
die ganze Geſchichte mit dem Hunde im Garten 
erfahren, er iſt ſicher heftig gegen mich aufgebracht, 
was habe ich nicht Alles zu befürchten? 

Er war unſchlüſſig, ob er ſeinen Weg fort— 
ſetzen ſolle, da fiel ihm die alte Margaretha ein, 
der er es ſo feſt verſprochen hatte, ſich auf gera⸗ 
dem Wege nach Hauſe zu begeben. 

Begehe ich nicht einen neuen Fehler, ſagte er, 
wenn ich mein Wort nicht halte und nicht eilig 
heimkehre? Und mache ich die gute Margaretha 
nicht unglücklich, wenn ich meinem Verſprechen 
nicht nachkomme? | 

Er that wieder einige Schritte vorwärts, blieb 
aber auch gleich wieder ſtehen und fuhr fort: hat 
denn aber auch Margaretha nicht geſagt: die Po⸗ 
lizei werde an meinen Vater ſchreiben und ihm 
die Geſchichte mit dem Ring, fo wie meine Ein— 
ſperrung mittheilen? Ach, du lieber Gott! gewiß 
iſt ſchon an meinen Vater geſchrieben worden und 
wenn ich nun nach Hauſe komme, werde ich als 
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ein Dieb empfangen! Nein, nein! ich darf nicht 
nach Hauſe! Ach, gute Margaretha, verzeiht mir! 
Ich darf, ich darf nicht nach Hauſe! 

Und er entſchloß ſich, umzukehren. 

Während er nun wieder der Stadt Bremen 
zuging, überlegte er, wie und wo er ſich aufhal— 
ten könne. Ueberall ſah er Hinderniſſe. Er ſah 
ſich von der Polizei verfolgt und dachte mit Schau- 
der zurück an das Gefängniß. 

Endlich war er mit ſich einig. Er nahm ſich 
vor, an den Hafen zu gehen und Falls ein Schiff 
jegelfertig mit der Beſtimmung nach London vor 
Anker liege, ſich als Schiffsjungen anwerben zu 
laſſen und zu ſeinem Onkel Heinrich nach London 
zu reiſen. 

Von London aus wollte er dann an ſeinen 
Vater ſchreiben, fo wie er auch der alten Mars: 
garetha einen Brief ſchicken wollte, in welchem 
er ſie um Verzeihung zu bitten und ſie wegen ihrer 
Zukunft zu beruhigen gedachte. 

So kam er an den Hafen. 

Er machte mit feinem Vorhaben einen Matro- 
ſen bekannt, der ſich auch ſeiner annahm und ihm 
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verſprach, ſich für ihn beim Schiffs ⸗Kapitain 
zu verwenden. Zwar macht unſer Schiff, ſagte 
der Matroſe, die Fahrt nicht ſogleich nach London, 
indem es erſt mit voller Ladung nach Braſilien 
geht, von dort aber ſegeln wir ohne Aufenthalt 
nach London; es wird dir übrigens, mein Junge, 
nichts ſchaden, wenn du auch die Küſte von Ameri⸗ 
ka ſiehſt und zwar auf ſo billige Weiſe. 

Da erblickte Karl einen Diener der Polizei, 
der an ihm vorüberging, als er mit dem Juwe— 
lier das Polizei-Gebäude betrat. Unendliche Angſt 
ergriff ihn. Er bat den Matroſen, ihn doch ſo⸗ 
gleich mit auf das Schiff zu nehmen, da er be⸗ 
reit ſei, die Fahrt nach Braſilien mit zu machen. 
Er befürchtete, dem Diener der Polizei in die Hän— 
de zu fallen, ſuchte deshalb ſo bald als möglich 
auf das Schiff zu kommen, ohne zu überlegen, 
welche Reiſe er antreten werde. 

Der Matroſe ergriff ihn bei der Hand uh 
nahm ihn mit auf das Schiff. Dort ſtellte er 
ihn dem Kapitain vor. 

Dich können wir ſchon brauchen, ſagte der 
Kapitain zu Karl, aber ſage mir, wie verträgt 
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ſich denn deine ſchmutzige Jacke mit der feinen 
Hoſe? | | 

Karl betrachtete erſt jetzt feine Jacke und ‚ge 
wahrte fo den Unterfchied zwiſchen Hofe und Jacke. 

Herr, ſagte Karl, ein Wohlthäter hat mir die 
Hyſe geſchenkt. | 

Wenn du ſie nicht geftohlen haft, bemerkte der 
Kapitain. Nun ſei dem, wie ihm wolle, fuhr er 
fort, iſt er ein hergelaufener Burſche, ſo wird er 
doch nicht von unſerm Schiffe laufen. Weiſe ihn 
zurecht! Jakob, wendete er ſich hierauf an den 
Matroſen, und dieſer entfernte ſich mit Karl. 

Sehr weh that es Karl, daß der Kapitain die 
Bemerkung über die Hoſe gemacht hatte. 

Auch dieſer, dachte er, hält dich für Einen, 
der ſich dem Diebſtahle ergibt; hätte ich vielleicht 
die Wahrheit geſagt, würde er die Bemerkung nicht 
gemacht haben; ich habe gelogen und wer lügt, 
der ſtiehlt auch. Der Kapitain mag mir wohl 
angeſehen haben, daß ich ihm nicht die Wahrheit 
ſagte, ſo mochte er auch wohl der Meinung wer— 
den, ich könne die Hoſe geſtohlen haben. 
Und wehmüthigen Herzens folgte er dem Ma⸗ 
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trofen, der beſondere Zuneigung zu Karl gefaßt 
zu haben ſchien, denn er gab ſich ſehr mit ihm 
ab, unterrichtete ihn in dieſem und jenem Ge— 
ſchäfte und war ihm mit Rath und That allzeit 
zur Hand. 


en 
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Siebentes Kapitel. 


Kummer im elterlichen Hauſe. 


Als Aurelie vom Garten heimgekehrt war, ging 
ſie niedergeſchlagen in das Wohnzimmer und nahm 
ihre weibliche Arbeit zur Hand. Sie ſah oſt durch 
das Fenſter hin nach der Straße, aus welcher 
Karl von der Wohnung des Forſtmeiſters aus kom 
men mußte. Sie wartete mit Sehnſucht auf die 
Ankunft ihres Bruders und da ſich dieſe von Stun⸗ 
de zu Stunde verzögerte, wurde ſie immer ängſt⸗ 
licher, daß ſie ihre Beklommenheit nicht länger 
mehr zu verbergen im Stande war. 

Da trat der Vater in das Zimmer. Wo iſt 
Karl? fragte er. Und was iſt denn mit dir? 
fuhr er fort, daß du ſo verſtört ausſiehſt? 

Ach, lieber Vater, ſagte Aurelie, werde nicht 
ungehalten! Karl hat wieder einen ſchlimmen 
. 4 * 
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Streich verübt, allein ich bin die Veranlaſſung 
dazu, verzeihe alſo ihm und mir! 

Und nun erzählte ſie ihm die Geſchichte mit 
dem Hunde im Garten und ſchloß mit den Wor— 
ten: wäre ich ſelbſt daran gegangen, den Hund 
von den Blumenbeeten und aus dem Garten zu 
treiben, ſo wäre der Unfug wohl nicht geſchehen, 
den Karl mehr in der Uebereilung als mit böſem 
Herzen verübt hat. Sieh ihm alſo, lieber Vater, 
noch einmal nach und verzeihe ihm und mir! 

Nein, meine Tochter, ſagte der Vater, hier 
wäre Nachſicht am unrechten Orte; Karl hat ſich 


ſchon ſo oft in dieſem Punkte verfehlt, daß ich 


nur mit Grund befürchten muß, ſein Herz ver— 
ſchließe ſich für alle feineren Gefühle. Ich will 
ihn dieſesmal nachdrücklich ſtrafen. | 
Und welche Unannehmlichkeit für mich, d 
der Hund gerade dem Forſtmeiſter zuſteht! Wel⸗ 
che Anſichten muß der Mann von mir gewinnen? 
Wird er nicht denken, daß ich mich der Erziehung 
meines Sohnes gar nicht annehme? oder daß ich auf 
ſeine Bildung und Veredlung des Herzens nichts 
verwende? Wäre der Hund einem gemeinen Manne, 
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jo könnte ich den Mann abfinden und den Scha⸗ 
den ſo gut als möglich erſetzen, wie ſoll ich es 
aber hier anfangen? 

Und nachdenkend ging er im Zimmer auf und ab. 

Aber wo iſt denn Karl? fragte er hierauf wieder. 

Er iſt auf meinen Rath zum Forſtmeiſter ge— 
gangen, erwiederte Aurelie, um ihn um Verzei⸗ 
hung zu bitten und ſich zu erkundigen, wie der 
Schaden wieder gut zu machen ſei. 

Das iſt noch löblich, ſagte der Vater, aber 
deſſen ungeachtet wird ihm eine empfindliche Strafe 
nicht geſchenkt. 

Jetzt wurde Karl zurück erwartet, allein er 

erſchien nicht. Der Abend kam herbei, ohne daß 
ſich Karl einſtellte. Ach Gott, ſagte Aurelie von 
einer Ahnung ergriffen, Karl wird doch nicht in 

der Angſt des Herzens einen weiteren unüberleg— 
ten Schritt gethan und ſich entfernt haben? 

Ich will ſelbſt zum Forſtmeiſter gehen, ſprach 
der Vater, um mich theils zu erkundigen, ob Karl 
dort war und wohin er ſich etwa entfernte, theils 

um den Forſtmeiſter wegen des Schadens zufrie— 
den zu ſtellen. 
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Mit Verwunderung vernahm unn der Kauf— 
mann Daruff vom Forſtmeiſter, daß ſich Karl 
wohl vor dem Hauſe habe ſehen laſſen, daß er 
dasſelbe jedoch nicht betreten habe. Was übrigens 
den Schaden anbelangt, ſetzte der Forſtmeiſter wohl— 
wollend bei, ſo iſt er ganz unbeträchtlich; auf der 
Jagd iſt der Hund wegen des hohen Alters nicht 
mehr zu brauchen, und daß ihm durch den Verluſt 
des Schweifes eine beſondere Zierde abgegangen ſei, 
wüßte ich gerade auch nicht, übrigens iſt Achill 
der Liebling meines Sohnes Eduard und den zu— 
frieden zu ſtellen, fuhr er lächelnd fort, wird auch 
nicht ſo ſchwer ſeyn. 

Der Kaufmann war über dieſe Rede des wa— 
ckeren Forſtmeiſters ſehr erfreut und bat, den un⸗ 
beſonnenen Streich ſeinem Sohne zu verzeihen mit 


dem Beiſatze, daß er ſeinem Sohne für künftige 


Fälle eine angemeſſene Strafe werde zu Theil kom— 
men laſſen, daß es ihm übrigens eine ſüße Pflicht 
ſei, den Sohn Eduard ob der Verſtümmlung ſei⸗ 
nes Lieblings zu beruhigen. ö 

Nach dieſem entfernte ſich der Kaufmann, hof⸗ 
fend, ſeinen Sohn nun zu Hauſe zu treffen. 
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Allein Karl war noch nicht in das elterliche 
Haus zurück gekehrt und alle Erkundigungen im 
Städtchen nach ihm waren vergebens. 

Jetzt wurden der Kaufmann und ſeine Toch— 
ter beſorgt. 

Da erſchien ein Schreiben von der Polizei zu 
Bremen, welches dem Kaufmanne Daruff zu er: 
öffnen war. Daruff war wie vom Schlage ge— 
troffen, als ihm der Inhalt des Schreibens be— 
kannt gemacht war. Dasſelbe enthielt nämlich den 
Hergang mit Karls Einſperrung in Bremen in Fol— 
ge des bei ihm vorgefundenen Ringes und die Auf— 
forderung an Daruff, nach Bremen zu kommen und 
ſeinen Sohn anzuerkennen. 

Unverzüglich feste ſich Daruff in einen Wa— 
gen und fuhr nach Bremen. Aber wie erſchrack 

er erſt dort, als man ihm ſagte, ſein Sohn ſei 
aus dem Gefängniſſe entwiſcht, ohne daß fein Auf⸗ 
enthalt bis jetzt ausgemittelt ſei. 

Sehr traurig und niedergeſchlagen kehrte er zu— 
rück, höchſt beſorgt um das Schickſal ſeines Sohnes. 

Er ſchrieb allen Verwandten und Bekannten 
und erkundigte ſich nach Karl, in der Meinung 
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derſelbe habe aus Furcht vor Strafe bei einem 
oder dem andern Zuflucht geſucht. Es langten 
nun viele Briefe an, aber alle konnten keinen Auf⸗ 
ſchluß über Karl geben. 

Die Polizei in Bremen ſchrieb öffentlich aus 
und Karl wurde aufgefodert ſich vor der Behörde 
zu ſtellen. 


97 


Achtes Kapitel. 


— 


Karl wird Sklave, 


Während Kaufmann Daruff und ſeine Tochter 
Aurelie ſich abkümmerten, wo Karl ſich wohl auf⸗ 
halten und wie es ihm gehen möge, und während 
die Polizei in Bremen thätig ihre Nachforſchungen 
fortſetzte, um Karls Aufenthalt zu entdecken, war 
dieſer auf dem Schiffe, welches ſich ſchon auf ho— 
her See befand, und feine Fahrt bei günftigem Win⸗ 
de nach Braſilien verfolgte. 

Das Leben auf dem Schiffe war für Karl et⸗ 
was Neues und es bot ihm ſo viele mannichfal⸗ 
tige Auftritte und Erſcheinungen dar, daß es ihm 
nicht ſehr ſchwer wurde, ſich der Gedanken mei⸗ 
ſtens zu entſchlagen, die ihn quälend heimſuchten, 
wenn er ſich des elterlichen Hauſes, aller darin 
genoſſenen Freuden, wenn er ſich ſeiner guten Schwe⸗ 
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ſter Aurelie, die ihm mit ſo vieler Liebe zugethan 
war und wenn er ſich ſeiner Jugend-Genoſſen er— 
innerte. Ein kalter Schauer aber überlief ihn all— 
zeit, wenn er der guten Margaretha zu Bremen 
gedachte die ihm als rettender Engel erſchienen 
war, die ſich ſeiner ſo herzlich annahm, die ihre 
künftige Wohlfahrt aufs Spiel ſetzte, nur um ihn 
vor Schande zu bewahren und ihn aus der trau— 
rigen Gefangenſchaft befreit zu ſehen. Er hatte 
ihr feſt ſein Wort gegeben, in das elterliche Haus 
zurück zu kehren; das that er nicht nur nicht, er 
ſchrieb ſogar nicht einmal ſeinem Vater, eh er eine 
ſo große Reiſe unternahm. Welche Beſorgniſſe nun 
für einen Vater! | | 

Dieſe Gedanken und das fete Bewußtſeyn, 
nicht redlich gehandelt zu haben, verurſachten ihm 
große Pein, der er ſich kaum dadurch entſchlagen 
konnte, daß er ſeinen ihm zugewieſenen Geſchäften 
als Schiffsjunge mit allem Eifer nachzukommen 
ſuchte. 
Freund und Vater auf dem Schiffe war ihm 
der ehrliche Matroſe, der ſich ſeiner im Hafen | 
angenommen und ihn auf dem Schiffe untergebracht 
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hatte. Er ſuchte ſeinen Schützling ſo weit er im 
Stande war, über Alles aufzuklären, was dieſem 
neu und ſeltſam erſchien. Er machte ihn mit den 
Gebräuchen der Schiffsleute, mit ihrer Lebensart 
und ihrer Beſchäftigung vertraut; er erklärte ihm 
alle Theile eines Schiffes und machte ihn mit 
den Benennungen bekannt; er zeigte ihm die Him 
melsgegenden und nannte ihm die Küſtenländer, 
an welchen ſie vorüber fuhren. Fiſche, Vögel und 
Inſekten, welche bei dieſer Fahrt zum Vorſchein 
kamen, dienten Karl zur Belehrung und un 
haltung, 

Viele Tage fegelte fo das Schiff dem Orte 
ſeiner Beſtimmung zu. 

Da bemerkte Karl eines Morgens eine beſon— 
dere Geſchäftigkeit unter dem Schiffsvolke; die 
Matroſen rannten hin und wieder, zogen alle Se— 
gel auf und ſuchten die Fahrt mit aller 1 
gung zu beſchleunigen. 

Der Kapitain ſtand mit dem Fernrohre auf 
dem Verdecke des Schiffes und gab ſeine Befehle 
mit lauter Stimme, welcher die Matroſen mit der 
größten Geſchäftigkeit nachzukommen ſuchten. 
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Dabei war es ein ſchöner, heiterer Morgen 
und keine Spur war von dem Herannahen eines 
Sturmes zu bemerken, 

Was bedeutet denn das Treiben auf dem Schiffe? 
fragte Karl den Matroſen, der ihm ſo zugethan 
war und eben an ihm vorüber eilte. 

Siehſt du den Punkt dort in der Ferne? er⸗ 
widerte der Matroſe und deutete mit dem Finger 
hinaus auf die weite See, der Kapitain erkennt 
darin das Fahrzeug eines Seeräubers; wir müſſen 
deshalb ſo die Fahrt beſchleunigen, um den Räu⸗ 
bern aus dem Geſichtskreiſe zu kommen. 

Sind uns denn, fragte Karl weiter, die See— 
räuber ſo gefährlich? 

So gefährlich, entgegnete der Matroſe, als 
dem Fußwanderer der Straſſen-Räuber iſt. Nicht 
nur, daß man alle Habe verliert, ſo muß man 
noch froh ſeyn, wenn man mit der Freiheit oder 
mit dem Leben davon kommt, fo bald man eins 
mal dieſen See-Genien in die Krallen gefallen 
iſt. 

Der Matroſe eilte vorüber. 

Karl blieb am Verdecke und bemerkte mit Furcht, 
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daß der Punkt auf der See, welchen ihm der Ma⸗ 
troſe gezeigt hatte, immer größer wurde. 

Endlich erkannte er deutlich ein Fahrzeug, wel: 
ches ſich in der Bauart weſentlich von dem Schiffe, 
auf welchem er ſich befand, unterſchied. Und zu 
ſeinem nicht geringen Schrecken bemerkte er jetzt 
auch, daß jenes Fahrzeug mit vielen Bewaffneten 
angefüllt war. | 

Während fein Augenmerk fo ganz auf das frem⸗ 
de Fahrzeug gerichtet war, daß er den Tumult auf 
ſeinem Schiffe und die Anſtalten, welche zur Ver⸗ 
theidigung getroffen wurden, kaum bemerkte, da 
erſcholl ein mächtiger Kanonendonner vom jen⸗ 
ſeitigen Fahrzeuge, und daß die Kugeln ihr Ziel 
nicht verfehlt haben mochten, entnahm Karl aus 
den Kommando-Worten des Kapitains und aus 

dem Umſtande, daß der Schiffs-Zimmermann die 
Hände voll zu thun hatte. 

Der Kapitain erwiderte das Kanonen-Feuer, 
ſo daß eine ganze Kanonade entſtand. 

Karl wurde von dem ihm ſo wohlwollenden 

Matroſen, der ihn plötzlich beim Arme gepackt 
hatte, in den untern Schiffsraum geführt, wo ſich 
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viele der übrigen Reiſenden, die an dem Werke der 
Vertheidigung keinen Antheil nehmen konnten oder 
mochten, ſchon befanden. 

Hier bleibe, ſagte der Matroſe und bete zu Gott, 
daß er uns erhalten möge! 

Mit dieſen Wodten entfernte er ſich ſchnell 
wieder. 

Unter den Reiſenden, die hier verſammelt wa- 
ren, entſtand hierauf ein lautes Seufzen, Weh— 
klagen und Stöhnen; die meiſten fielen auf die 
Kniee und riefen den Himmel um Beiſtand an, und 
Furcht und Schrecken hatten ſich auf Aller Geſichts⸗ 
Zügen tief eingeprägt. 

Der Kanonen» Donner erfcholl immer heftiger 
und das Geſchrei der Matroſen und jener Män⸗ 
ner, die freiwillig auf dem Schiffe ſich zur Ver— 
theidigung ſtellten, drang ſchauerlich herab in den 
untern Schiffsraum. 

Auf einmal prallte das Schiff heftig an, ein 
lautes Krachen erfolgte und ſogleich drang auch 
auf vielen Seiten ſchon das Waſſer herein. 

Nun ſtrömte Alles dem Verdecke zu, wo ein 
wilder Kampf tobte. | 
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Die Seeräuber waren überlegen, das Schiff, 
auf welchem fich Karl befand, fing an zu finfen, 
viele der verwundeten und mit ihnen Karl wur⸗ 
den von den Seeräubern ergriffen und auf ihr 
Fahrzeug gebracht. Was die Seeräuber auf dem 
überwältigten Schiffe an Guͤtern noch erbeuten 
konnten, das eigneten ſie ſich zu und ſchleppten 
es in ihr Schiff. 

Endlich ſah Karl vom feindlichen Fahrzeuge aus 
das Schiff, auf welchem er ſich noch vor kurzer 
Zeit ſo wohl befand, unterſinken. 

Die Seeräuber erhoben ein lautes und wildes 
Geſchrei und ſegelten mit ihren Gefangenen und 
den erbeuteten Gütern davon. ' 

Schmerzlich vermißte Karl unter den Mitge⸗ 
fangenen den Matroſen, der ſich ſeiner auf der 
ganzen Reiſe ſo väterlich angeuommen hatte, er 
mochte vielleicht im Kampfe geblieben oder mit dem 
Schiffe untergegangen ſeyn. Auch des Kapitains 
wurde er nicht gewahr, der vielleicht gleiches Loos 
mit dem Matroſen hatte. 

Karl ſchauderte bei dem Gedanken, ſich in den 
Händen von Seeräubern zu befinden, zuſammen. 
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Ach, wie bereute er jetzt den ſo unbeſonnenen 
Schritt, den er gethan hatte. Wehe! rief er aus, 
wäre ich doch nie an den Hafen gegangen und 
hätte der guten Margaretha gefolgt, und wäre 
zu meinem Vater zurück gekehrt! 

Ach, wehe mir, was wird nun aus mir wer⸗ 
den! Ich ſehe vielleicht nie mehr meinen Vater 
und meine Schweſter! 

Und Karl ſetzte ſich in einen Winkel des Schif- 
fes und weinte. 

Die Seeräuber kümmerten ſich wenig um den 
weinenden Knaben. \ 

Sie landeten nach einigen Tagen und fuchten 
ihre Güter in Sicherheit zu bringen, während ſie 
auch ihr Fahrzeug, das Schaden genommen hatte 
ausbeſſern ließen. a 

Die Gefangenen aber und mit ihnen Karl 
wurden als Sklaven in Tripolis verkauft. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Neuntes Kapitel. 


— — 


Karls Beſchäftigung als Sklave. 


Karl gerieth auf dem Sklaven-Markte in die 
Hände eines reichen und vornehmen Türken, dem 
das geſunde Ausſehen des Knaben ſehr wohl ge- 
fiel. 

Allah! ſagte der Türke, welche Zierde wird 
dieſer junge Sklave in meinen Gärten werden, es 
muß ſich ſchön ausnehmen, wenn er ſo zwiſchen 
den Blumen und Gewächſen einher geht. Und 
ſo kaufte er den Knaben, ohne um den Preis 
zu feilſchen. | 
Nun kam Karl auf die weiten Beſitzungen des 
Türken, welcher die ſchönſten Gärten beſaß, die 
mit den ſeltenſten Blumen und Bäumen, mit den 


koſtſpieligſten Brunnen und Waſſerleitungen und 
g 5 
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mit den geſchmackvollſten Gartenhäuschen, Grot— 
ten und Tempeln prangten. 

Er wurde einem betagten Sklaven, der ſich 
auf die Gärtnerei verſtand, beigegeben; dem mußte 
er ſtets zur Hand ſeyn. 

Er wurde angewieſen, die Blumen-Beeten vom 
Unkraute rein zu halten und die Blumen und Pflan⸗ 
zen zu begießen. Auch die Gänge im Garten waren 


ihm theilweiſe zugetheilt, auf welchen er den Sand 


gleichmäßig zu vertheilen, und ſolche von Steinen 
und Reiſern rein zu halten hatte. 

Mit dieſer Beſchäftigung verfloß eine lange Zeit, 
während welcher ſich Karl oft nach Hauſe ſehnte 
und heiße Thränen vergoß, wenn er ſo ſeinem 
Tagwerke nachging und über ſeine Erlebniſſe nach— 
dachte. 

Kam nicht ſein ganzes widriges Geſchick von 
ſeinem Hange zur Thierquälerei her? 

Am meiſten aber lag ihm am Herzen, daß 
ſein Vater unbekannt mit dem Geſchicke ſeines Soh— 
nes war. Er hätte ſo viel darum gegeben, wenn 
er feinem Vater Nachricht von ſich hätte zukom— 
men laſſen können, aber wie ſollte er es anfan— 
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gen? Dabei hegte er die Hoffnung, daß fein Va⸗ 
ter, ſobald er den traurigen Aufenthalt des Soh— 
nes erfahre, gewiß alle Mittel aufbieten werde, 
ihn zurück in die Heimath zu bringen. 

Allein er ſah keinen Weg, dem Vater Mit— 
theilungen zu machen. 

Karl konnte zwar ſchreiben, es fehlte ihm 
aber hier an den nöthigen Schreibmaterialien ſo— 
wohl, als auch an der Gelegenheit, den Brief zu 
befördern. | 

Da ging er nun oft ſehr traurig und nieder: 
geſchlagen in den ſchönen Gefilden des Gartens 
umher. 

Er wandte ſich oft im Gebete zu Gott, ſuch— 
te und fand Troſt darin. 

Ich ſehe ein, ſprach er, daß ich dieſe Prü- 
fung verdient habe; aber guter Vater im Himmel! 
führe mich auch wieder den Meinigen zu. Hier 
muß ich dem Leibe und dem Geiſte nach ver— 
kümmern. Wie glücklich ſind gegen mich meine 
Jugend⸗Genoſſen, denen Unterricht ertheilt wird 
und welchen ſo täglich Gelegenheit gegeben iſt, 
ſich zu vervollkommnen und Dir himmliſcher Vater 

5 * 
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ſo ſtets ähnlicher zu werden, der Du das voll- 
kommenſte Weſen biſt. 


Der alte Sklave, welchem Karl beigegeben 
war, bemerkte die große Traurigkeit des Gärt— 
ner = Jungen und er ſprach eines Tages zu Karl: 


Du ſcheinſt mir nicht mit deinem Stande zu— 
frieden zu ſeyn? haſt du vielleicht eine Angele— 
genheit, aus der ich dir zu helfen im Stande 
wäre? 

Ich ſehe ja kein Ende meiner Leiden, antwor— 
tete Karl, warum ſollte ich da nicht traurig ſeyn? 
Ich muß hier die Arbeiten eines Gärtner-Jungen 
verrichten, während ich, wenn ich bei meinem 
Vater wäre, nun deſſen Geſchäft als Kaufmann 
übernehmen und ein herrliches Leben führen 


könnte. 55 


Beſitzt denn dein Vater, fragte der alte 
Sklave, Reichthum? 5 

Das Haus Daruff, verſetzte Karl, ſteht in 
gutem Rufe. 

Wenn das iſt, ſagte der Sklave, ſo wird es 
ja deinem Vater auch nicht ſchwer halten, dich 
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frei zu machen und dich in die Heimath zurück 
kommen zu laſſen? 

Mein Vater, erwiederte Karl, würde einen 
beträchtlichen Theil ſeines Vermögens daran 
ſetzen, mich frei zu machen, aber wo finde ich 
Mittel und Wege, ihn von meinem Geſchicke in 
Kenntniß zu ſetzen? | 

Das will ich dir ſagen, verſetzte der Sklave, 
du wendeſt dich an den reichen Kaufmann Osmin 
dahier, welcher oft in dieſen Gärten luſtwandelt 
und bei Haſſan, unſerm Gebieter in hohen Eh— 
ren ſteht. Der wird ſich gewiß für dich ver— 
wenden, denn Osmin liebt das Geld, iſt er gleich 
einer der reichſten Kaufleute und hier ſieht er 
mit ſcharfem Blicke Vortheile erwachſen. 

Macht mich doch, bat nun Karl, mit Os⸗ 
min bekannt, ſollte ich meine Freiheit erringen, 
ſo ſoll es euch gut belohnt werden, daß ihr mir 
dieſen Rath ertheilt habt. 

Glücklicher Zufall! ſagte der Sklave, dort 
wandelt Osmin zwiſchen den Palmen, begib dich 
zu ihm, trage ihm deine Noth vor, ſage, daß das 
Haus deines Vaters in gutem Rufe ſtehe und 
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ich müßte dieſen Osmin nicht kennen, wenn er 
dir nicht behilflich ſeyn ſollte! 

Karl pflückte einen hübſchen Blumenſtraus, 
band ihn ſinnig zuſammen und begab ſich damit 
zum reichen Kaufmann Osmin. 

Allah ſei mit Euch, edler Osmin, ſagte Karl, 
verſchmäht es nicht, dieſen Blumenſtrauß anzu⸗ 
nehmen! 

Wer ſchickt mir den Strauß? fragte Osmin. 

Ich habe ihn für Euch gepflückt, entgegnete 
Karl, da man mir ſagte, daß Ihr ein großer 
Blumenfreund ſeyd. 

Osmin betrachtete den Blumenſpender mit 
Wohlgefallen, griff dann in die Taſche, um dem⸗ 
ſelben ein Silberſtück zu geben. | 

Verzeiht, edler Osmin, fagte Karl, der ſich 
anſtändig weigerte, das ihm zugedachte Geſchenk 
zu nehmen, ich bitte Euch um eine andere Gunſt⸗ 
Bezeigung. 

Und worin beſteht dieſe? fragte Dsmin den 
Gärtner » Jungen , deſſen feines Weſen ihm 
wohlzugefallen ſchien. 

Habt die Güte, verſetzte Karl und ſchreibt 
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an meinen Vater, daß ich hier als Sklave in 
Dienſten ſtehe, daß er ſich meiner doch annehmen 
und mich aus dem Sklaven - Joche befreien 
möge. 

Wer iſt denn dein Vater, fragte Osmin, dem 
du ſo Großes zutrauſt! 

Mein Vater, entgegnete Karl, iſt der reiche 
Kaufmann Daruff unfern Bremen, deſſen einziger 
Sohn ich bin. 

Der reiche — der reiche Kaufmann Daruff, 
wiederholte Osmin, aber ſage mir doch, wie biſt 
du denn Sklave geworden? 

Karl erzählte, daß er von feinem Vater zum 
Onkel Heinrich nach London geſchickt worden ſei, 
daß indeſſen das Schiff, auf welchem er ſich be— 
funden, von Seeräubern genommen worden und 
er ſo in die Sklaverei gekommen ſei. 

Dein Geſchick geht mir zu Herzen, ſagte 
Osmin, und denken kann ich mir auch, wie du 
dich zurück nach deinem Vater ſehneſt; aber 
Summen kann es koſten; doch dein Vater, der 
reiche Kaufmann wird die Piaſter nicht erſt ängſt⸗ 
lich in der Hand wiegen, wenn es ſich darum 
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handelt, feinen einzigen Sohn wieder um ſich 
zu ſehen. | 

Aber Haſſan, fuhr er fort, Haſſan, dein 
Gebieter hat hier auch ein Wort zu reden und 
iſt der mit deiner Freiheit nicht einverſtanden ſo 
hilft aller Reichthum nichts, den dein Vater be— 
ſitzt und den er zu deinem Beſten willig opfern würde. 

Ach, edler Osmin, ſagte Karl, man hat mich 
darüber verſtändigt, wie hoch Ihr bei Haſſan 
dem Gebieter in Ehren ſteht; würdet Ihr nun 
Eure gütige Fürſprache mir zu Theil werden laſſen, 
ſo dürfte ich gewiß ſeyn, daß ich frei werde. 
Und daß ſich dann mein Vater höchſt erkenntlich 
gegen Euch bezeigen würde, deſſen verſichere ich 
Euch hoch und theuer. 

Ich will deinem Vater ſchreiben, ſagte Osmin; 
zuvor aber muß ich mit Haſſan reden. Ich kenne 
deinen Gebieter; ſollteſt du ſo unglücklich ſeyn, 
daß er dich, er, der ſo viele Sklaven beſitzt, 


perſönlich kennt, ſo iſt auch meine Fürſprache und 


Alles umſonſt; ja, dann darf ich es nicht einmal 
wagen, an deinen Vater zu ſchreiben, um ihn mit 
deinem Geſchicke bekannt zu machen. 
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Morgen will ich ſchon zu Haſſan gehen und 
Rückſprache mit ihm nehmen; ſage mir nun, wel— 
chen Namen führeſt du als Sklave? 

Mir wurde, entgegnete Karl, der Name Ilev 
beigelegt, deſſen Geſchäft es iſt, in Haſſan's 
ſchönen Gärten die Blumenbeete vom Unkraure zu 
reinigen und die Gänge in reinlichem Stande zu 
erhalten. 

Sei alſo morgen um dieſe Zeit, ſagte Osmin, 
wieder hier unter den Palmen, ich werde dir dann 
mittheilen, welchen Erfolg meine Unterredung mit 
Haſſan dem Gebieter hatte. 

Mit dieſen Worten entfernte ſich Osmin in 
ſtolzer Haltung. 

Allah ſchütze Euch, edler Osmin, rief ihm 
Karl noch nach und ging dann zu dem alten 
Sklaven zurück, dem er das Geſpräch mit Os⸗ 
min mittheilte, 
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Zehntes Kapitel. 


Die verſchleierte Name. 


Haſſan, ſprach Osmin, du haſt einen jungen 
Sklaven, welcher Ilev heißt und in deinen Gär⸗ 
ten beſchäftigt iſt, der ſehnt ſich zurück zu ſeinem 
Vater, welcher reich ſeyn ſoll und ſeinen Sohn 
gerne auslöſen wird. So du nicht anders be⸗ 
ſchloſſen haſt wage ich es, für Ilev zu bitten, 
gib ihn frei und laſſe ihn heim ziehen! 

Wie ſprichſt du Osmin? verſetzte Haſſan, 
du ſprichſt von dem Vater eines meiner Sklaven, 
welcher reich ſeyn ſoll, haſt du je von mir ge— 
hört, daß ich Geld aus meinen Sklaven zu löſen 
ſuchte? Haſſan hat ſchon ſo viele Sklaven ge— 
kauft, wer kann aber ſagen, daß Haſſan je einen 
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Sklaven verkauft, oder ihm die Freiheit des a 
bes halber gegeben habe? 

Groß find die Reichthümer Haſſars, aber 
auch edel iſt Haſſan's Herz, ſagte Osmin, 
wenn es dein Wille iſt, fo erhält Ilev die Freis 
heit, nicht des Geldes halber, nein, weil es 
Haſſan ſo will, der da den Vater des Sklaven 
glücklich zu machen ſucht, indem er ihm den ein 
zigen Sohn zurück gibt. 

Wiſſe Osmin, ſagte Haſſan, während er eine 
verſchleierte Dame, die neben ihm ruhte, gütig 
und wohlwollend anblickte, daß mir an dem Ta⸗ 
ge, an welchem ich den jungen Sklaven Ilev 
kaufte, meine Oſſira mir meinen Sohn Selim 
ſchenkte. So iſt dieſer Sklave mir ein theures 
Zeichen ſüßer Erinnerung, den ich um Gold und 
Perlen nicht entferne; denn müßte ich nicht be⸗ 
ſorgen, meinen Sohn Selim zu verlieren, wenn 
ich den Sklaven von mir ließe? 

Großer Haſſan, ſprach hierauf die verschleierte 
Dame, laſſe dieſen Sklaven ziehen und mache 
ihn und ſeinen Vater glücklich, auf daß Allah 
uns ſegne! Ach, dein Sohn Selim iſt nicht 
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mehr; deshalb kam ich fo traurig zu dir, weil 
| ich dir eine ſo ſchlimme Botſchaft zu bringen 
hatte. 

Und aus ihrem Tone, mit welchem ſie dieſe 
Worte hervor brachte, konnte man wohl entneh— 
men, daß Oſſtra weine. 

Da kreuzte Haſſan die Arme auf der Bruſt 
und rief wehmüthig aus: Allah, Allah! du haſt 
mir meinen Sohn Selim genommen? Allah, 
was hat ſich Haſſan zu Schulden kommen laſ— 
ſen, daß du ſolche Strafe über ihn verhängſt? 
Selim, mein Selim todt! 

So klagte Haſſan und Osmin ging auf die 
Seite, denn ſein Herz ward ob dem Schmerze 
Haſſans um ſeinen Sohn Selim tief gerührt. 

Osmin, ſprach hierauf Haſſan, da mich Al: 
lah mit Strafe heimgeſucht hat und da mir nun 
Slev der Sklave kein freudiges Erinnerungszei⸗ 
chen mehr iſt, vielmehr mein Herz bei ſeinem 
Anblicke nur ſtets mit Trauer erfüllt würde, ſo 
nimm den Sklaven zu dir, ſage ihm, daß ihm 
Haſſan die Freiheit geſchenkt habe, ſtatte ihn auf 
Koſten Haſſan's reichlich aus und ſorge dafür, 
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daß er wohlerhalten in ſeine Heimath zu ſeinem 
Vater gebracht werde! 

Edler Haſſan, ſagte Osmin, du legſt mir 
eine edle Pflicht auf, der ich getreu nachkommen 
werde. 5 

Während dieſes in Haſſan's Gemache vorging 
war Karl im Garten mit ſeinen Blumen be— 
ſchäftigt. Er erinnerte ſich wieder beſonders leb— 
haft ſeines Vaters und ſeiner Schweſter und 
ſehnte ſich ſtärker als je nach ſeiner Heimath. 

Er hatte in einem entlegenen Theile des 
Gartens, welcher wild mit Strauchwerk verwach⸗ 
ſen war, ſich eine kleine Einſiedelei errichtet; in 
den Stamm einer Trauerweide ſchnitt er ein 
Kreuz, vor welchem er ſich oft niederwarf und zu 
Gott betete, da holte er ſich Troſt, wenn ſein 
Herz mit Kummer erfüllt war; hier durfte er 
beten, Niemand ſtörte ihn. Da wandte er ſich 
an den Erlöfer, der ſo viel für die Menſch⸗ 
heit litt. 2 

Auch heute ging er feiner Einftedelei zu, warf 
fi) wieder vor dem Kreuze nieder und betete 
recht inſtändig zu Gott, er möge doch mit ihm 


78 
ſeyn und Haſſan's Herz bewegen, daß er ihm 
die Freiheit ſchenke und ihn in die Heimath zie⸗ 
hen laſſe. 

Guter Gott! ſprach er, erhöre mein Gebet! 
Und Thränen floſſen ihm von den Wangen. 

Hierauf erhob er ſich und fühlte ſich recht ge- 
ſtärkt. 

Da erſchrack er, denn eine verſchleierte Dame 
ſtand hinter ihm, welche wohl ſein Gebet mochte 
angehört haben. 

Erſchrick nicht, Ilev! ſagte die Dame mit 
lieblichem Tone, Gott hat dein Gebet erhört, 
Haſſan hat dir die Freiheit geſchenkt, du wirſt 
zu deinem Vater zurück kehren! 

O guter Gott! rief Karl, da haſt du ja 
mein Gebet wieder erhört, und ſchickſt mir aber— 
mals einen Engel, der mir verkündet, daß du 
mich nicht verlaſſen haſt. Und ſeine Thränen 
brachen aufs Neue hervor. | 

Wie freut es mich, ſagte die Dame, in dir 
einen Chriſten zu finden; wie erhebt mich ſicht— 
bar dein Glaube, dem auch ich zugethan bin. 
Nimm dieſes Andenken, fuhr ſie fort, und über⸗ 
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reichte ihm ein koſtbares Kreuz, es möge dich an 
die heutige Stunde erinnern, in welcher dir Oſ— 
ſira, das Weib Haſſan's, deine Freiheit verkün⸗ 
digte. Sollteſt du wieder in Noth gerathen, ſo 
nimm deine Zuflucht zu dem Heilande, welcher 
für uns am Kreuze ſtarb, und wie er dir heute 
geholfen hat, ſo wird er dir auch ferner helfen. 

Karl warf ſich ihr zu Füßen und küßte den 
Saum ihres Kleides, unvermögend, ſeinem In— 
neren durch Worte Luft zu machen. 

Osmin, der Kaufmann, ſagte Oſſtra und 
reichte dem vor ihr liegenden frei gewordenen 
Sklaven die Hand zum Aufſtehen, iſt beauftragt, 
dafür zu ſorgen, daß du wohl ausgeſtattet, zu 
den Deinigen zurück gebracht wirſt. 

Lebe nun wohl, Ilev und fo oft du dich zu 
Gott im Gebete wendeſt vergiß auch meiner 
nicht! 0 

Mit dieſen Worten verſchwand Oſſira, wel— 
che im Kummer ihres Herzens ob dem Tode ih— 
res Sohnes Selim die unbeſuchteſten Theile des 
Gartens aufgeſucht und ſo den betenden Sfla- 
ven gefunden hatte. 
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Karl warf ſich nun nochmals vor dem Kreuze 
nieder und dankte mit gerührtem Herzen Gott 
dem allgütigen Vater für das Werk der Barm⸗ 
herzigkeit, welches er an ihm gethan hatte. 
Dann ging er auf die Palmen zu, wohin ihn 
Osmin beſtellt hatte. 

Osmin wandelte ſchon unter den Palmen 
und als Ilev auf ihn zukam ſprach er: 

Preiße dich glücklich, da du von nun an 
nicht mehr Haſſan's Sklave biſt, der dich mir 
übergab, auf daß ich dich pflege und nicht als 
einen Sklaven behandle. 

Ich ſage Euch meinen tiefſten Dank, edler 
Osmin, ſprach Karl, denn nur wohl auf Euere 
Verwendung hat mir Haſſan der Gebieter die 
Freiheit geſchenkt. 

So folge mir nun in mein Haus nach, ſagte 
Osmin und nimm Abſchied von dieſen Gärten, 
die du jetzt nie mehr betreten wirſt. 

Karl warf noch einen langen Blick nach dem 
Theile des Gartens hin, wo er ſeine Einſiedelei 
errichtet hatte und wo ihm Oſſira mit den Tro⸗ 
ſtesworten erſchienen war, wo er von Kummer 
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niedergebeugt auf den Knieen vor dem in die 
Trauerweide eingeſchnittenen Kreuze lag und 
Muth und Stärke im Gebete erlangte, dann 
folgte er Osmin nach, ohne demſelben von 
der. Erſcheinung Oſſira's eine Mittheilung zu 
machen. 
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Eilftes Kapitel. 


Karl im Haufe Osmin's. 


Nicht wie Oſſira gefagt hatte und nicht wie 
Osmin ſelbſt unter den Palmen erklärte, erfuhr 
Karl in Osmins Hauſe eine Behandlung, man 
machte vielmehr wenig Unterſchied zwiſchen ihm 
und den übrigen Sklaven. 


Zudem verſtrichen Tage, Monate, ja ganze 


Jahre, ohne daß Osmin auch nur die geringſten 
Anſtalten traf, Karl in die Heimath zu bringen. 

Denn Osmin war gierig nach Geld und 
hoffte, mit Ilev gute Geſchäfte zu machen. Er 


ſchrieb wohl an Karls Vater, forderte aber Be— 
ni 


hufs der Auslöſung feines Sohnes ungeheure 


n — — — 
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Summen, welche das Vermögen Daruffs zwei: 
mal überſtiegen. Sei es nun, daß die Briefe 
nicht an Daruff gelangten, oder daß der beküm⸗ 
merte Vater einſehen mochte, nicht im Stande 
zu ſeyn, ſolchen überſpannten Forderungen nach— 
zukommen, kurz es erfolgte keine Antwort und 
Osmin wurde deßhalb grimmig und aufgebracht 
gegen Karl, indem er vermeinte, Ilev habe ihm 
in der Abſicht, frei zu werden, Unwahrheiten 
geſagt und der Reichthum des Vaters ſei nur 
erdichtet geweſen. | 

Er behandelte nun Karl wie einen Sklaven 
und ließ ſich ſogar Grauſamkeiten gegen ihn zu 
Schulden kommen. 

Da ſagte eines Tages Karl: Osmin, entwe— 
der hat mir Haſſan die Freiheit nicht geſchenkt, 
oder Ihr handelt nicht nach Haſſan's Worten, 
der da wollte, daß Ihr mich zu meinem Vater 
zurückbringet, in deſſen Wille es aber gewiß lag, 
daß Ihr mich nicht wie einen Sklaven in Eurem 
Hauſe behandelt. 

Was? du klagſt über die Behandlung in mei⸗ 
nem Haufe, rief Osmin höchſt aufgebracht, elen— 

6 * 
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der Sklave! Iſt das der Lohn für meine Ver⸗ 
wendung bei Haſſan, der mir mit dir nur ein 
Geſchenk machte, über welches ich nach Willkühr 
verfügen kann? 

Dann habt ihr mir unter den Palmen, ent⸗ 
gegnete Karl, die Unwahrheit geſagt und mir 
wäre beſſer, ich befände mich noch als Gärtner⸗ 
Junge in Haſſan's Gärten! Ich weiß aber, daß 
Ihr gegen Haſſan's Worte handelt und ich werde 
mich ſelbſt an Haſſan wenden und Euch an⸗ 
klagen! 

Elender, undankbarer Sklave! rief Osmin in 
Wuth, ich will Dir den Weg zu Haſſan ſchon 
abſchneiden! | 

Und Osmin gab Befehl, daß Karl zwölf 
Peitſchenhiebe auf die Fußſohlen erhielt. Nebſtdem 
erhielten zwei Sklaven des Hauſes den Auftrag, 
Ilev nicht aus den Augen zu laſſen, und es wurde 
ihnen mit dem Tode gedroht, falls ſie ihr Amt 
vernachläßigen ſollten und es ſich begeben würde, 
daß Ilev ſich aus dem Hauſe entferne. 

Auf dieſe Weiſe befand ſich Karl wieder in 
der elendeſten Lage. 
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Er weinte oft des Nachts auf feinem harten 
Lager und wünſchte ſich in Haſſan's Gärten 
zurück. ade 

Seine Zuflucht war wieder das Gebet, in 
welchem er ſich an Gott den allgütigen Vater der 
Menſchen wandte; dann nahm er auch das Kreuz, 
welches er von Oſſira erhalten hatte, preßte es 
an feine Bruſt und betete für ſich und für Oſſira. 

Ach wüßte ſie, ſagte er, in welcher Noth ich 
mich befinde, ſie würde mir gewiß helfen. Aber wie 
ſoll ich zu ihr, wie ſoll ich zu Haſſan gelangen? 

Indeſſen ertrug er mit Stillſchweigen und mit 
vieler Ergebung ſein hartes Geſchick, immer die 
Gelegenheit abwartend, die es ihm möglich ma— 
che, Haſſan ſeine Noth zu klagen. 

Dieſe Gelegenheit ergab ſich endlich. 

Osmin mußte in Handelsgeſchäften ver— 
reiſen, einer der Sklaven, welchem die ſtrenge 
Aufſicht über Karl anbefohlen war, erkrankte und | 
konnte fein Lager nicht verlaffen und der andere 
war immer ſo beſchäftigt, daß er nicht in dem 
Maße der Auſſicht ſich unterziehen konnte, wie 
ihm vorgeſchrieben war. 
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Da machte fih Karl eines Morgens aus 
dem Hauſe und da ihm alle Eingänge in Haſ— 
ſan's Gärten bekannt waren, eilte er dahin in 
der Abſicht, den alten Sklaven aufzuſuchen, dem er 
früher beigegeben war, ihm ſeine Noth zu kla⸗ 
gen und ihn um Rath zu befragen, wie er es 
anzuſtellen habe, um vor Haſſan zu kommen. 

Er war auch ſo glücklich, den alten Sklaven 
gleich aufzufinden, der ob Ilev's üblem Ausſehen 
ſehr in Verwunderung gerieth. Karl klagte ihm 
nun ſeine Noth und bat ihn um Rath. 

Wer hätte das von Osmin gedacht! rief der 
alte Sklave, aber ich kenne dieſen Osmin ſchon, 
der gieriger nach Geld iſt, als der Rabe nach 
N. 

Bleibe, lieber Ilev, fuhr er fort, nur bei 
mir bis Mittag, da kommet Haſſan hier vorüber, 
du wirfſt dich vor ihm nieder und erzählſt ihm 
die grauſame Behandlung, die dir dieſer Osmin 
angedeihen läßt. Haſſan wird ſich deiner erbar⸗ 
men, denn ſein Herz iſt edel und ſo wirſt du 
beſſeren Tagen entgegen gehen. 

Trinke indeſſen hier aus meinem Kruge und 
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iß von meinem Brode, denn es ſcheint, auch 
Speis und Trank werde dir in Osmin's Hauſe 
nicht im Uebermaße gereicht. 

Karl folgte der wohlwollenden Einladung des 
alten Sklaven und erquickte ſich erſt, dann aber 
zog ihn fein Herz hin nach der Einſiedelei, wel- 
che er aufſuchte, um dort die Zeit bis Mittag 
zu verbringen. . 

Aber wie überraſcht war er, als er vor der 
ihm ſo wohlbekannten Trauerweide ſtand, wie 
war Alles ſo anders geworden, wie lieblich war 
der Platz eingerichtet! Hier blüthen Roſen und 
Jasmin, wo früher wildes Geſträuch ſtand und 
das in der Trauerweide eingeſchnittene Kreuz, 
wie hatte ſich das verändert! Vor demſelben war 
ein kleiner Altar errichtet und vor dem Altare 
befand ſich ein Schemel von friſchem Raſen, zur 
Rechten und Linken mit den ſchönſten Blumen 
geziert. 

Das Kreuz war mit Gold und Silber ein— 
gefaßt, und in der Mitte hing der ſterbende Hei⸗ 
land mit der Dornenkrone, gleichfalls von Silber 
und mit Edelſteinen beſetzt. Der Wipfel der 
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Trauerweide bildete ein Dach, welches dem Kreu— 
ze mit dem Altare und Schemel zum Schutze ge⸗ 
gen üble Witterung diente. 

Hier, rief Karl aus, hat Oſſira mit 
frommem Herzen Alles ſo geſchaffen, hier iſt 
Oſſira's Betort, nur Oſſira iſt die nn, 
dieſes ſtillen Betortes. 

Und er warf ſich nieder auf den Schemel vor 
dem Altare, faltete recht fromm die Hände, und 
ſchickte innbrünſtige Gebete zu Gott. 

Und ſiehe, als er aufſtand — ſtand Oſſtra 
vor ihm. 

Seh ich recht, ſprach Oſſira, Ilev du hier? 

Guter Gott! rief Karl aus, fiel zu Oſſira's 
Füßen nieder und küßte wieder den Saum ihres 
Gewandes, guter Gott! du ſchickſt mir wieder 
deinen rettenden Engel! Ach, hohe Gebieterin, 
ich bin Ilev, der unglückliche Ilev, welchem 
Ihr Freiheit und Rückkehr in die Heimath ver— 
kündigt habt, der aber von Osmin dem Kauf— 
mann zurückgehalten und grauſam behandelt wird. 

Wie? fragte Oſſira, ſo hätte dich Osmin 
noch gar nicht zu deinem Vater gejandt ? 
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Hohe Gebieterin, ſagte Karl, Osmin ſchloß 
mich bis jetzt in ſeinem Hauſe ein, ließ mich 
ſtreng bewachen, und ich erfuhr eine Behandlung, 
wie man ſie kaum einem Sklaven angedeihen 
läßt. 

Und haſt du denn nie Gelegenheit gehabt, 
fragte Oſſira weiter, mich oder Haſſan von dei⸗ 
ner kummervollen Lage in Kenntniß zu ſetzen? 

Ich war der ſtrengſten Aufſicht unterworfen, 
erwiederte Karl und nur jetzt erſt, da Osmin 
in Handelsgeſchäften ſich entfernt hat, bot ſich 
mir die Gelegenheit, in dieſe Gärten zu kommen, 
ach, und kaum war ich wieder in dieſen präch⸗ 
tigen Gefilden, ſo zog es mich mit Gewalt hie— 
her an dieſen Ort, den ich ſo herrlich umge— 


wandelt fand. 


Osmin, ſagte Oſſira, hat ſchlimm an dir 
gehandelt, und ſich ſchwer wider Haſſan vergan— 
gen, dem ich Alles, was du mir jetzt mitge— 


theilt haſt, hinterbringen und dabei Osmin ſchwer 


anklagen werde, damit man ihn ſtreng zur 
Strafe ziehe. | 
Erlaubet mir, hohe Gebieterin, ſprach Karl, 
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daß ich mich in dieſen Gärten aufhalten darf, 
denn ich befürchte, kehre ich in Osmin's Haus 
zurück, nur grauſam mißhandelt zu werden. 

Gehe hin zu jenem Sklaven, ſagte Oſſira, 
welcher eben die beiden Körbe voll Blumen in 
Haſſan's Gemächer trägt, ſage ihm, ich hätte 
befohlen, er ſolle dich ſo lange in ſeinen Schutz 
nehmen, bis man dich von ihm zurück verlange. 
Ich aber will mich bei Haſſan für dich ver⸗ 
wenden. | 

Oſſira verſchwand wieder und Karl ging auf 
den Sklaven zu und hinterbrachte ihm Oſſira's 
Befehle. 
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Zwölftes Kapitel. 


— 


Osmin vor Haſſan. 


Osmin war von ſeiner Reiſe heimgekehrt; 
glücklich ſah er die Geſchäfte vollendet, die ihm 
reichen Gewinn eintrugen; deshalb war er hei— 
ter und guter Dinge und dachte an nichts wer 
niger als an ſeinen Sklaven Ilev. 

Da kam an ihn eine Einladung von Haſſan 
und eilig machte ſich Osmin auf den Weg zu 
Haſſan, neuen Gewinn hoffend. 

Haſſan empfing ihn äußerſt freundlich und 
machte wichtige Waaren-Beſtellungen bei dem 
Kaufmann, der im Stillen die großen Vortheile 
berechnend, allen Wünſchen Haſſan's nachzukom⸗ 
men ſuchte. 
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Doch, Osmin, ſagte jetzt Haſſan, ich be— 
ſchwere dich wieder mit neuen Beſtellungen und 
kann mich doch nicht erinnern, ältere Schulden 
getilgt zu haben, die nicht unbeträchtlich ſeyn 
dürften. Du haſt meinen Sklaven Ilev, dem 
ich, da mein Sohn Selim mit Tod abgegangen 
war, die Freiheit ſchenkte, ausgeſtattet und Das 
für geſorgt, daß er zurück in ſeine Heimath ge— 
bracht wurde, gib nun an, was ich hiefür ſchulde! 

Edler Haſſan, ſprach Osmin, ſich im Her⸗ 
zen freuend, ſo unerwartet wieder treffliche Ge— 
ſchäfte zu machen, es iſt nur eine Kleinigkeit, 
mit welcher ich dir ſeither nicht beſchwerlich fal— 
len wollte. | 

Kleinigkeit? wiederholte Haſſan, follteft du 
etwa vergeſſen haben, daß ich dir auftrug, den 
Sklaven ſo auszuſtatten, daß ſich Haſſan der 
Ausſtattung nicht zu ſchämen habe? 

Edler Haſſan, verſetzte Osmin, ich habe 
nichts geſpart und glücklich gelangte Ilev in ſeine 
Heimath. 

Haſt du auch ſichere Nachricht hierüber? fragte 
Haſſan. 
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Die ſicherſte, edler Haſſan, ſagte Osmin, 
iſt mir von dem Handlungshauſe zugekommen, 
welchem ich deinen Schützling anvertraute. Vater 
und Sohn preiſen ſich nun glücklich und erflehen 
für dich täglich den himmliſchen Segen. 

Gut, Osmin, ſprach Haſſan, ſo laſſe mich 
nun auch nicht länger in Schulden und gib mir 
an, wie hoch ſich deine Auslagen belaufen. 

Nur eine Kleinigkeit für dich, edler Haſſan, 
ſagte Osmin, der ganze Betrag beläuft ſich nur 
auf fünftauſend Piaſter. 

Fünftauſend Piaſter! wiederholte Haſſan und 
mit den Worten winkte er einem Sklaven: geh, 
und laſſe meinen Schatzmeiſter eintreten, damit 
er Richtigkeit mache. 

Der Sklave entfernte ſich, eine Seitenthüre 
des Gemaches öffnete ſich, und herein trat Ilev. 

Wie vom Blitze getroffen ſtand Osmin da. 
Er traute kaum ſeinen Augen, die Röthe auf 


ſeinem Geſichte veränderte ſich in falbe Todten— 


bläſſe, er zitterte und fiel mit den Worten zu 
Haſſan's Füßen: Erbarmen! edler Haſſan, Al⸗ 
lah iſt gerecht und beſtraft meine ſchwarze That! 
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Weg von mir! rief Haſſan, elender, abge: 
feimter Betrüger, ſo lohnſt du das Vertrauen, 
welches ich dir bis jetzt in ſo großem Maße ge⸗ 
ſchenkt habe? Dich möge Allah mit dem Fluche 
verfolgen, das Geld möge ſich in deiner Hand 
in glühendes Erz verwandeln, und dein auf ſo 
niederträchtige Weiſe zuſammengeſcharrter Reich— 
thum möge dir die Bruſt zuſchnüren, Elendeſter 
unter der Sonne! Ich will deine Schandthaten 
aufdecken und Allah iſt dir gnädig, wenn du 
nicht mit dem Galgen oder mindeſtens mit dem 
Kerker beſtraft wirſt. 

Erbarmen, edler Haſſan, habe Erbarmen, 
flehte Osmin auf dem Boden, habe Erbarmen 
mit mir! 

Weg, Elender! rief aber Haſſan und ent⸗ 
fernte ſich mit Ilev, während Haſſan's Sklaven 
den betrügeriſchen Kaufmann dem Gerichte über— 
lieferten, welches ſtrenge Strafe über ihn ver 
hängte. ie 

Zu Ilev ſprach dann Haſſan: gehe zu Of 
ſira, meinem Weibe, danke ihr, die es war, 
die ſich deiner annahm, und hinterbringe es ihr, 


95. 


wie ich mit Osmin, deinem Bedrücker verfuhr. 
Ich ſelbſt aber will jetzt dafür ſorgen, daß du 
in deine Heimath gelangſt, und nicht wieder einem 
Betrüger in die Hände fällſt. 

Und Ilev that unter Thränen des Dankes, 
wie ihm Haſſan befohlen. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Karl reist in die Heimath. 


Der edle Haſſan hielt Wort. Karl befand 
ſich auf einem ſehr ſchönen Schiffe, welches nach 
Bremen abging. Haſſan hatte ſo für ihn geſorgt, 
daß es ihm an keiner Bequemlichkeit fehlte. Nebft- 
dem gab er ihm ſo viel an Geld, daß Karl 
ſich im Stande befand, als wohlhabender Mann 
aufzutreten. 

Beim Abſchiede ſprach Haſſan: ich habe nun 
Alles gethan, um dir die Drangſale vergeſſen 
zu machen, deren du in Osmin's Hauſe gegen 
mein Wiſſen und meinen Willen ausgeſetzt warſt; 
du kehrſt nun zu deinem Vater heim, dem ſich 1 
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Haſſan empfiehlt. Wende das Wenige, das dir 
aus meiner Schatzkammer zugefloſſen iſt, gut an 
und ſo oft du Gelegenheit haſt, mildthätig gegen 
Leidende und Bedrückte zu ſeyn, fo verhärte dein 
Herz nicht und ſtehe ihnen bei, fo viel in dei— 
nen Kräften liegt. Keine gute That bleibt un- 
belohnt und jede gute Handlung iſt ein Samen- 
kern, welcher zu einem mächtigen Baume auf— 
ſchießt, unter deſſen Schutz du bei herannahen- 
dem Sturme flüchten kannſt. Es gibt keine rei- 


nere Freude, als Thränen der Noth zu trock⸗ 
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nen. Erinnere dich oft deiner Erlebniſſe in un- 
ſerem Lande und vergiß nie, wie wohl es dir 
that, ein menſchenfreundliches Herz gefunden zu 
haben; du wirſt dann doppelt geben und auch 
eine zweifache Erndte zu hoffen haben. 

So ſprach Haſſan und mit gerührtem Her— 
zen, das ihm kaum geſtattete, ſeinen Dank mit 


Worten auszudrücken, ſchied Karl, welcher jetzt 


in den rüſtigſten Jahren ſtand, von Haſſan und 
Dffira, deſſen Weibe. 
Die Fahrt ging gut von Statten. 
An einem ſchönen Morgen ſahen endlich die 
7 
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Reiſenden das erſehnte Ziel vor Augen und das 
Schiff lief in den Hafen. 

Karl, welcher noch auf der See ſich unpäß⸗ 
lich fühlte, wurde kranker und fo wenig er auch 
damit einverſtanden war, ſo brachte man ihn 
doch in das Spital. 

Hier blieb er die vorgeſchriebene Zeit, welche 
für jene feſtgeſetzt iſt, die aus den heißeren Län— 
dern kommen und von irgend einer Krankheit be— 
fallen ſind. Er war ganz abgeſchloſſen und be— 
kam nur jene zu Geſicht, die ſich mit feiner Ver: 
pflegung beauftragt ſahen. 

Während dieſer Zeit hörte Karl aus einem 
nicht weit von ihm gelegenen Zimmer die hellen, 
unſicheren Töne, als wenn eine alte Frau an⸗ 
dächtig dem Geſange obliege. Dieſe Töne wur— 
den dann von einem Gelächter unterbrochen, wel— 
ches keineswegs zum andächtigen und erbaulichen 
Geſange paßte. 

Karl erkundigte ſich nach der Sängerin und 
der Wärter antwortete: ach, die tolle Marga— 
reth, der Mond iſt wieder im Zunehmen, das 
ſpürt das alte Ding und da hat ſie wenig Ruhe. 
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Sprichſt du von einer Wahnſinnigen? fragte 
Karl. 

Ja wohl! Ihr meint doch die Perſon, wel— 
che ſo erbaulich ſingt? Nun ja, dieſe iſt die 
tolle Margareth, ſagte der Wärter. 

Bei dem Namen Margareth kam Karl fo- 
gleich jene Margaretha in das Gedächtniß, wel— 
che ihn vor vielen Jahren aus der polizeilichen 
Haft entließ. 

Er erſchrack bei dem Gedanken, daß Marga- 
retha durch feine Schuld vielleicht dem Wahn— 
ſinne anheim gefallen ſei und begierig fragte er 
weiter: iſt denn dieſe Perſon ſchon alt und 
kennt man keinen Grund, was ſie vielleicht zum 
Wahnſinne brachte? 

Das weiß man wohl, entgegnete der Wär- 
ter, das alte Ding wurde aus dem Dienſte ge— 
ſtoßen und hat ihren Anſpruch auf Penſion ver⸗ 
loren; das hat nun der armen Margareth fo zu— 
geſetzt, daß fie von jener Stunde an wahnfin- 
nig iſt. 

Ach Gott! ſagte Karl, ſie iſt es! 


Kennt Ihr ſie auch? fragte der Wärter. 
7 * 
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Karl wollte fich nicht verrathen und ſprach: 
ich habe wohl von dieſer Perſon ſchon gehört, 
aber perſönlich kenne ich ſie nicht. Doch wäre 
mir daran gelegen, ſie einmal zu ſehen. 

Das ſteht Euch frei, ſagte der Wärter, ſo— 
bald Ihr geneſen ſeid und Eure Zeit ausgehalten 
habt. 

Dieſe Perſon, fuhr Karl fort, wurde alſo 
aus dem Dienſte gejagt und hat ihre Penſton 
verloren? Was hat fie ſich denn zu Schulden 
kommen laſſen und bei wem ſtand fie in Dien- 
ſten? 

Die alte Margareth, erzählte nun der Wär⸗ 
ter, ſtand damals bei der Polizei dahier in 
Dienſten, nun wurde ein junger Burſche aufge— 
griffen, den man des Diebſtahls zeihte, weil 
man einen koſtbaren Ring bei ihm fand, der ent— 
wendet war; das gute alte Ding mag ſich durch 
das klägliche Thun dieſes Burſchen haben ver 
führen laſſen und wie fie eingeftand, hat fie den- 
ſelben aus der Haft richtig entwiſchen laſſen. 

Karl erſchrack ſehr, denn nun zweifelte er 
nicht mehr, daß die unglückliche Wahnſinnige ſei— 
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ne arme Margarethe ſei, die ihm damals zur 
Freiheit verholfen, die er hintergangen und auf 
dieſe Weiſe höchſt unglücklich gemacht hatte. Er 
verbarg aber ſein Inneres, ſo gut er konnte und 
fragte wieder: | 

Wie ift man denn dahinter gekommen, daß 
Margaretha den Burſchen entwiſchen ließ, hat 
ſie es denn ſogleich einbekannt? 

Das nicht, verſetzte der Wärter, aber man 
hat den Rock bei ihr gefunden, den dieſer Bur— 
ſche bei ſeiner Haftnahme getragen haben ſoll. 

Gut, daß jetzt wieder die hellen Töne der 
Wahnſinnigen erfolgten, Karl nahm zum Vor⸗ 
wande, daß er durch dieſen Geſang bei ſeiner 
Unpäßlichkeit ſehr ergriffen werde und ſo brach 
der Wärter dieſes Geſpräch ab und entfernte 
ſich. f 
Karl beſſerte ſich immer mehr und die Zeit 
ging zu Ende, welche er im Spital zuzubringen 
hatte. 

Er ging nun mit ſich zu Rathe, ob es nicht 
beſſer ſei, ſeinen Vater von ſeiner Ankunft erſt 
in Kenntniß zu ſetzen; er überlegte, daß ſein 
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plötzliches Erſcheinen im elterlichen Haufe nach 
ſo vielen Jahren nachtheilig auf den alten Vater 
einwirken könne und ſo ließ er einen Brief von 
anderer Hand an ſeinen Vater abgehen, in wel— 
chem ſtand, daß ſein Sohn Karl nach vielen 
erſtandenen Mühſeligkeiten auf der Rückkehr in 
feine Heimath begriffen ſei und demnächſt ankom⸗ 
men werde. 

Dann ordnete Karl ſeine Sachen und berei— 
tete ſich vor, das Spital zu verlaſſen. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Karl und „Margaretha. 


Wenn Ihr Euch nicht ſcheut, ſprach der 
Wärter zu Karl, allein bei einer Wahnſinnigen 
zu bleiben, ſo kann ich Euch jetzt dienen und 
Euch zu ihr einführen, ich kann mich aber nicht 
lange dabei aufhalten. 

Führt mich nur zu ihr, entgegnete Karl, ich 
fühle keine Scheu, ihr könnt dann unbeſorgt eu— 
ren Geſchäften nachgehen. | 
Die dritte Thür da rechts im Gange, ſagte 
der Wärter und faßte den Schlüſſel um die 
Thüre zu öffnen. 

Halt! ſprach Karl, noch eine Frage: hat 
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denn die unglückliche Perſon nicht auch zuweilen 
lichte Augenblicke? 

Genug, entgegnete der Wärter. 

Und iſt ſie dann im Stande, fragte Karl 
weiter, ihre Bekannten zu erkennen und vers 
nünftig mit ihnen zu ſprechen? 

Ja wohl, erwiederte der Wärter, ſchloß die 
Thüre auf und während er mit Karl eintrat 
blickte die Wahnſinnige mit ſtarren Augen nach 
den Eintretenden. 

Wie geht's Margareth? fragte der Wärter? 

Margaretha ſchüttelte blos mit dem Kopfe. 

Nicht gut? fragte ſie der Wärter. Marga⸗ 
retha ſchüttelte wieder. 

Ihr könnt jetzt bald, wandte ſich nun der 
Wärter an Karl, vernünftig mit ihr reden, ſie 
hat wieder einen Sturm ausgehalten, Wollt 
Ihr jetzt allein mit ihr bleiben? 

Laßt mich nur allein mit ihr, ſagte Karl und 
der Wärter verließ das Zimmer. 

Karl ſah, daß ihn Margaretha nicht er— 
kannte, er ging auf ſie zu und faßte ſie bei der 
Hand. 
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Margaretha zog ſchnell ihre Hand zurück, 
ſah ſtier vor ſich hin und rief: Herr Commiſſär 
laſſen Sie mich! 

Um Gotteswillen laſſen Sie mich! Ich habe 
ja Alles einbekannt, ich weiß nicht, wo der 
Junge iſt! | 

Karl traten die Thränen in die Augen, 
er fühlte das ganze Gewicht ſeiner Schuld 
und merkte wohl, daß er der Gegenſtand von 
Margaretha's Aeuſſerung ſei. | 

Furchtſam ſah nun Margaretha auf Karl, 
blickte ihn lange unverwandt an und ſank dann 
auf einen Lehnſtuhl, indem ſie die Augen wie zu 
einem Schlafe ſchloß. 

Karl ging näher auf ſie zu und betrachtete 
fie mit der größten Theilnahme und als nun 
Margaretha nach kurzer Zeit die Augen wieder 
aufſchlug, da gewahrte Karl mit Freuden, daß 
ihr Blick freier und ihr Auge klarer war. 

Ihr kennt mich nicht, ſagte Karl, ich komme 
vom alten Kaufmann Daruff und ſoll euch Grüße 
von ihm ausrichten. 

Danke Euch, fügte Margaretha, ach, ich ha- 
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be dieſem Manne, bei dem ich ſo lange in 
Dienſten war und bei dem ich ſo viel Gutes ge— 
noſſen habe, herbe Stunden bereitet. Der liebe 
Gott ſoll es mir verzeihen, daß ich mich ver— 
führen ließ; ich habe ja dem Jungen alles Gu— 
te zugetraut, wer hätte denn denken ſollen, daß 
es ſo kommen würde. Ich kann, ſo wahr Gott 
im Himmel iſt! mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
ich nur das Beſte des Hauſes Daruff im Sinne 
hatte. Nun iſt der Junge fort und wer weiß, 
wo er elend zu Grunde gegangen iſt! 

Und ſie fing an bitterlich zu weinen und hielt 
die Schürze vor das Geſicht. 

Karl vermochte kaum aufrecht zu ſtehen, ſo 
ging ihm der Anblick der tief bekümmerten Mar⸗ 
garetha zu Herzen. ö 

Gebt Euch zufrieden, ſagte Karl, ich kann 
Euch nur die beſte Nachricht geben, Daruffs 
Sohn, Namens Karl, iſt auf der Reiſe zu ſei— 
nem Vater begriffen; er iſt geſund, hat freilich 
viele Mühſeligkeiten erſtanden, aber das iſt jetzt 
Alles vorüber. 

Gott im Himmel! rief Margaretha und ſchlug 
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die Arme über dem Kopfe zufammen, während 
fie vom Lehnſtuhl herunter auf die Knie ſank, 
großer Gott im Himmel! Da haſt du ja mein 
Seufzen und Flehen vernommen! Du haſt mein 
Ringen mit angeſehen und haſt dich einer Un— 
glücklichen erbarmt! 

Karl weinte, hob die Knieende auf und wäh— 
rend ihm unaufhaltſam die Thränen hervorſchoſſen 
ſprach er mit bewegter Stimme. 

Kennt ihr mich denn nicht mehr, meine gute 
Margaretha? haben mich denn die Jahre und die 
ausgeſtandenen Leiden ſo ſehr entſtellt, daß ihr 
euern Karl nicht mehr erkennt? 

Starr ſah ihm Margaretha in das Geſicht 
und mit einem lauten Schrei fiel ſie in Karls 
Arme. 

Wahrhaftig! wahrhaftig! ſchrie ſie, mein Karl! 
ach mein Karl! Und ſie lachte und weinte und 
ſank dann wieder erſchöpft in den Lehnſtuhl. 

Ach ſagte Karl, gute Margaretha, was ha— 
be ich euch ſo vieles Leid geſchaffen, könnt ihr 
mir denn verzeihen? 

O Gott im Himmel iſt gut! ſprach Marga— 
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retha mit gegen Himmel gewandtem Blicke; er 
hat ja mir geholfen und hat mir meine Schuld 
verziehen, warum ſollte ich nun meinem Karl 
einen Jugendfehler nicht vergeſſen können? 

Ach, die arme Margaretha hat ſo oft an 
Euch gedacht und allezeit lief es mir ganz ſchau— 
erlich durch alle Glieder, wenn ich der Beſorg— 
niß Raum gab, Ihr wäret durch meine Schuld 
und durch Euren Leichtſinn elend zu Grunde ge— 
gangen. Geprieſen ſei der Herr! der da Alles 
zum Beſten lenkte. 

Karl erzählte nun ſo kurz als möglich ſeine 
Erlebniſſe von der Stunde an, in welcher er 
ſich einſchiffte bis jetzt und mit Rührung hörte 
ihm Margaretha zu. 

Damit ſchloß Karl: Durch die Güte Haſſan's 
meines großen Wohlthäters ſehe ich mich nun in 
den Stand geſetzt, euch, gute Margaretha, ei— 
nen kleinen Theil meiner Schuld abzutragen. Ich 
will euch zu mir nehmen und euch in euren 
alten Tagen ſo verpflegen, wie es nur eine gute 
Mutter von einem dankbaren Sohne verlangen 
kann. 


109 


Ich ſchätze mich glücklich, auf dieſe Weiſe euch, 
gute Margaretha, zu zeigen, daß Karl nicht ſo 
ſchlimm iſt und eure frühere Aufopferung für ihn 
ganz zu würdigen weiß. 

Margaretha nickte nur mit dem Kopfe, denn 
reden konnte fie nicht und fie verbarg ihr verwein- 
tes Antlitz hinter der Schürze. 

Nach dieſem verwendete ſich Karl für Marga- 
retha, dieſe wurde aus dem Spital entlaſſen 
und in einem hübſchen Wagen fuhren nun Karl 
und Margaretha aus Bremen der Heimath Karls 
zu. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


— 


Der Brief. 


Während Karl fern von der Heimath als 
Sklave die niedrigſten Geſchicke zu ertragen hatte, 
änderte ſich in dem Hauſe des alten Daruff 
vieles. 

Aurelie, die gute Tochter war zur ſittſamen 
Jungfrau herangereift und Daruffs Sorge ging 
nun dahin, einen annehmbaren Eidam in das 
Haus zu bekommen, der das Glück ſeiner gelieb— 
ten Tochter begründe und das Geſchäft tüchtig 
fortführe, denn der Alte merkte, daß ſeine 
Kräfte abnehmen und ihm die Ueberſicht und Ge— 
wandheit immer mehr entgehe, welche die Füh- 
rung der Geſchäfte erforderte. 
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Und der alte Daruff war ſo glücklich, fich 
bald als zufriedener Schwiegervater, und auch 
bald darauf als der glücklichſte Großvater zu 
ſehen. 

Aurelie reichte einem jungen Manne, der 
ihrer Wahl ganz würdig war die Hand, und 
nun verlebte Daruff in Mitte feines Schwieger— 
ſohnes und ſeiner Tochter die heiterſten Tage. 
Das Handlungshaus blieb in ſeinem alten gu— 
ten Rufe und nichts fehlte den Glücklichen als 
beſtimmte Nachricht über das Geſchick des nun 
ſo ſchon lange vermißten Sohnes. | 
Die Schreiben, welche Osmin an Karls Va⸗ 
ter abgehen ließ, waren nicht angekommen. 

Der alte Daruff erinnerte ſich oft ſeines Soh— 
nes Karl und er machte ſich zuweilen ſogar 
Vorwürfe, daß er zu ſtreng gegen ſeinen Sohn 
möchte geweſen ſeyn. 

Tochter und Schwiegerſohn ſuchten ihn dann 
zu beruhigen und tröſteten ihn mit der Ausſicht 
da noch keine Kunde über Karls Ableben einge— 
troffen ſei, ſo könne ja derſelbe noch leben und 
wohl glücklich wieder heimkommen. 
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Allein Daruff hatte ſchon alle Hoffnung auf: 
gegeben, in dieſem Leben ſeinen Sohn wieder zu 
ſehen und dieſer Gedanke war oft ſeine einzige 
Betrübniß. 

Da langte unerwartet der Brief von Karl 
an, welcher meldete, der lang vermißte Sohn 
ſei auf der Rückkehr in das elterliche Haus be⸗ 
ac 

Die jungen Leute wußten nun nicht gleich, 
wie fie dieſe frohe Botſchaft dem alten Bae 
hinterbringen ſollten. 

Ueberlaſſe es mir, ſagte Aurelia's Gatte, 
dem Alten die frohe Nachricht beizubringen. 

O nimm mir dieſe Freude nicht! ſprach Au⸗ 
relie, gib mir den Brief, daß ich meinem alten 
Vater mit einer ſo glücklichen Bothſchaft eine 
frohe Stunde bereite. Und der Gatte gab dem 
liebevollen Weibe nach. 

Als nun der alte Daruff in feinem Lehnſeſſel 
vor dem Ofen ſaß, denn die liebliche Wärme 
that dem Alten wohl, trat Aurelie vor ihn hin 
und während ſie den Brief hoch empor hielt 
ſprach ſie mit freudenglänzenden Augen: Einen 
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Brief, mein befter Vater, einen Brief! und von 
wem meinſt du wohl? 

Ach, ſagte der alte Daruff, habe ich doch 
während meiner langjährigen Geſchäftsführung ſo 
viele Briefe erhalten, aber ein Schreiben von mei— 
nem Karl — nein, das kam mir nicht zu! Wozu 
mir noch Briefe? 

Ach, beſter Vater, ſagte Aurelie, du ſprichſt 
ſelbſt von Karl und ſieh, wie glücklich wir ſind! 
Iſt auch dieſer Brief nicht von Karls Hand, ſo 
iſt doch Karl der Urheber dieſes Briefs! 

Mein Karl! rief freudig der Alte, ſo lebt 
noch mein Sohn Karl? 

Ja, beſter Vater, antwortete Aurelie, Karl 
lebt und iſt wohlauf. 

Und er hat ſelbſt geſchrieben? fragte der 
Alte mit zitternder Stimme. 

Nicht doch, beſter Vater, verſetzte Aurelie, 
er hat den Brief ſchreiben laſſen. 

O guter Gott! ſprach der Alte, ſo ſage mir 
doch, wo iſt Karl und weshalb hat er nicht 
ſelbſt geſchrieben? 5 

Unſer Karl, ſagte Aurelie, iſt nach dieſem 
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Briefe auf der Heimkehr in das elterliche Haus 
begriffen, und bald, bald wird Karl unter uns 
ſeyn, welche Freude! 

Gute Tochter, ſagte jetzt der Alte mit wan⸗ 
kender Stimme und ſuchte ſich aus dem Seſſel 
zu erheben, ich bin vorbereitet, ja, ja! du haſt 
mich genugſam vorbereitet; mein Karl, mein 
Karl iſt nicht ſo weit mehr von mir, als du 
ſagſt, er iſt hier! Laſſe mich meinen Sohn 
ſehen! Mein Sohn Karl! mein Sohn Karl! 

Nein, beſter Vater, ſprach Aurelie, Karl 
iſt noch nicht hier, ich will den Brief vorleſen. 

Da ließ ſich der Alte wieder im Seſſel nie⸗ 
der und horchte auf den Inhalt des Briefs. 

Und als Aurelie zu Ende war, da faltete der 
alte Daruff andächtig die Hände und ſprach: 

O guter Gott! der du einen alten, beküm⸗ 
merten Vater nicht verlaſſen haſt, wie kann ich 
dir genug danken? Du gabſt mir väterlich milde 
meinen Sohn zurück, Ehre, Lob und Preiß ſei 
dir in Ewigkeit! 
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Sechzehntes Kapitel. 
Karl im elterlichen Hauſe. 


In Daruffs Hauſe herrſchte heute beſondere 
Lebhaftigkeit. Es war der Morgen, an welchem 
der ſiebzigſte Geburtstag des alten Daruff feier— 
lich begangen werden ſollte. 

Während noch der Alte ſanft ſchlummerte wa⸗ 
ren ſchon Aurelie, ihr Gatte und die drei En— 
kel, zwei muntere Knaben und ein liebliches 
Töchterchen eifrig beſchäftigt, das Zimmer zum 
feſtlichen Empfange herzuſtellen. 

Sinnig waren Blumenkränze und Sträuße 
angebracht und die Enkel hatten Carmina ge⸗ 
lernt, mit welchen ſie den guten Großvater 
überraſchen wollten. 

Und als nun die Thür ſich öffnete und der 
freundliche Alte hereinſchritt wie ſtrahlte da ſein 
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Aurelie und ihr Gatte brachten zuerſt ihre 
herzlichen Wünſche dar, dann brachten die bei— 
den Enkel ihre Carmina vor und die Enkelin 
hatte ein kleines Lied einſtudirt, welches ſie mit 
vieler Sicherheit und zur Rührung ihrer Eltern 
ſowohl als des Großvaters vortrug. 

Ihr guten Kinder, hub der Alte an, ihr 
macht mir viele Freude und mit Vergnügen ſehe 
ich, wie ihr nur bemüht ſeid, mir die alten 
Tage zu verſüßen. Nehmt meinen herzlichſten 
Dank hin; ich bin überzeugt, wie gut ihr es mit 
mir meint. Der Himmel wolle euch ſtets ſegnen! 

Und wie der alte Simon den Knaben Jeſus 
zu ſich nahm und Gott innigſt dankte, daß er 
ihm dieſe Seligkeit vorbehalten hatte, ſo nahm 
nun der alte Daruff ſeine Enkel auf den Schooß 
und ſprach: werdet gut und fromm und möge 
ſtets Gottes Beiſtand mit euch ſeyn, damit eure 
Eltern viele Freude an euch erleben und ihr 
ſelbſt nur glücklich werdet! 

Und nach dieſen Worten glänzten nt Thrä⸗ 
nen in den Augen, denn der Alte erinnerte ſich 
ſeines Sohnes Karl. | 
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Eine feierliche Stille trat ein. 

Da pochte es an der Thür, fie ging auf und 
— Karl trat herein. 

Aurelie erkannte ihn auf der Stelle, und ihr 
Ruf war: ach, Karl! du biſt's, unſer Karl! 

Karl aber fiel dem alten Vater zu Füßen, 
weinte und wie der verlorne Sohn im Evange— 
lium ſprach er: Vater vergieb mir! Ich habe ger 
fehlt wider Gott und wider Dich! ö 

Und wie der Vater im Evangelium den ver⸗ 
lornen Sohn aufnahm, fo nahm auch der alte 
Daruff ſeinen Sohn Karl auf; er preßte ihn in 
die Arme und küßte ihn und ſprach: o wie glück⸗ 
lich bin ich nun! Siebzig Jahre drücken dieſes 
graue Haupt darnieder, ſiebzig Jahre geſtattete 
mir der Himmel, um mir die Freude zu ver⸗ 
leihen, meinen ſo lange verloren gegebenen Sohn 
wieder zu ſehen. O mein Karl, was haſt du 
deinem Vater zugefügt? Und — doch, doch, du 
biſt wieder unter meinem Dache, wir wollen 
Gottes Güte preifen! 

Und der Alte faltete andächtig die Hände. 

Das Entgegenkommen zwiſchen Bruder und 
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Schweſter war rührend anzuſehen, ſprachlos la— 
gen ſie ſich in den Armen. 

Und als nun Aurelie ihren Bruder mit dem 
Gatten und den freundlichen Kindern bekannt 
machte, da näherte ſich Karl denſelben mit aller 
jener Anhänglichkeit, mit welcher er allezeit ſei— 
ner Schweſter zugethan war. 

Ach, ſagte er dann, während du meine gute 
Schweſter die Stütze des Vaters warſt und wäh— 
rend du dein häusliches Glück gegründet haft, 
war ich den bitterſten Drangſalen des Lebens 
ausgeſetzt. 

Vergiß das nun, lieber Bruder, ſagte Aure— 
lie, jetzt biſt du wieder bei uns und wir wollen 
Alles dazu beitragen, was dich glücklich machen 
könnte. 

Nach dem erſten Rauſche des Wiederſehens 
kam es zum Erzählen und während nun der alte 
Daruff, Aurelie und ihr Gatte mit den drei 
Kindern einen freundlichen Kreis um Karl bil- 
deten erzählte dieſer getreu Alles was er von der 
Flucht aus dem elterlichen Hauſe an bis zur 
Rückkehr in dasſelbe verlebt hatte. 

Als er der Margaretha erwähnte traten ihm 
die Thränen in die Augen und fragte er den ihn 
umgebenden Kreis: iſt Margaretha nicht würdig, 
heute in unſerm Kreiſe zu erſcheinen? 

Ach, daß fie doch hier wäre, die arme unz 
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glückliche Margaretha! ſagte Aurelie und der al⸗ 
te Daruff wandte ſich zu ſeinem Schwiegerſohne 
mit den Worten: Du mußt morgen nach Bre— 
men und die alte Margaretha zu uns bringen; 
gleich und gleich, ſetzte er noch lächelnd hinzu, 
geſellt ſich gern und fo will ich denn die Marz 
garetha zu mir nehmen. 

Sie iſt ſchon hier, ſagte Karl, öffnete die 
Thüre und führte ſeine Margaretha herein, wel— 
che laut ſchluchzte, als fie des alten Daruff an⸗ 
ſichtig wurde und da ſie ſich nach ſolanger Zeit 
wieder in demſelben Zimmer befand, in welchem 
ſie der Kinder Karl und Aurelie wartete. 

Auch der alte Daruff war ſehr gerührt; er 
drückte der Margaretha die Hand und ließ die— 
ſelbe neben ſich ſitzen. 

Setzt euch doch nur feſt, Margaretha, ſagte 
er, ich habe euch da ein für allemal einen Platz 
angewieſen, den ihr W ſo bald wieder verlaſ— 
ſen ſollt. 

Zur Nutzanwendung für die drei Enkel fügte 
Karl noch bei: ſeht Kinder, ſo iſt es eurem 
Oheim gegangen, der da in der Jugend den 
großen Fehler hatte, Thiere zu quälen. Hätte ich 
das Dohlen -Neſt nicht zerſtört, fo würde ich den 
Ring nicht gefunden haben, der mich, nachdem 


mich die Verſtümmlung aus der Heimath getrie— 


ben hatte, in das Gefängniß brachte. Mein un⸗ 
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glücklicher Hang zur Thierquälerei und meine ju⸗ 
gendliche Unbeſonnenheit, ſo wie mein Leichtſinn 
haben mir die bitterſten Strafen nachgezogen. 
Laßt es euch daher ja zur Warnung ſeyn und 
quälet nie ein Thier, damit es euch nicht ergehe, 
wie eurem unglücklichen Oheim Karl. 

Die Enkel reichten dem Oheim die Hand und 
verſprachen ihm feſt und theuer, nicht nur nie 
ein Thier zu quälen, ſondern auch jederzeit wo 
möglichſt zu verhindern, daß ein Thier von An⸗ 
dern gequält werde. 

Der alte Daruff und Margaretha erlebten 
noch viele frohe Tage in der traulichen Umgeb— 
ung Aurelien's und ihres Gatten, mit welchem 
nun Karl gemeinſchaftlich die Handlung fort⸗ 
führte. 

Endlich reichte auch Karl einer unbeſcholtenen 
Jungfrau als Gatte die Hand und als noch der 
alte Daruff auch die Enkel ſeines Sohnes Karl 
auf dem Schooße wiegte, da erzählte ihnen der 
Großvater die harten Begegniſſe ihres Vaters und 
feſt prägten es ſich die Kleinen in die Herzen, 
wie ſehr gefehlt es ſei, Thiere zu quälen und 


ſie gedachten immer des Spruches: „Der Gerechte 


erbarmt ſich auch ſeines Viehes“ und verfielen 
ſo nie in den ſchweren Frevel der Thierquälerei. 
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